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wältigt hat. Die Erinnerung an das 
Gewesene läßt sie zu Hause nicht 
los, denn das Gewesene ist ja mit 
dem Zuhause verknüpft. 

Sie müssen sich klar darüber wer- 
den, daß die junge Frau seelisch 
schwer angeschlagen ist und behut- 
sam geführt werden muß. Es ist 
schon ein großer Fortschritt, daß 
sie vom Trinken abgekommen ist. 
Sie möchte vergessen, sie will ver- 
gessen, aber das Vergessen solcher 


Dr. Brand, unser psychologischer 
Mitarbeiter, nimmt jede Woche in 
der „Frankfurter Jilustrierten” zu 
menschlichen Problemen Stellung. 
Haben Sie Fragen, dann schreiben 
Sie bitte an die Redaktion, zu Hän- 
den von Dr. Brand. Wünschen Sie 
Briefantwort, dann vergessen Sie 
das Rückporto nicht. Und bitte, ge-: 
ben Sie keine Postlageradresse an. 


Dinge hat nichts mit dem guten 
Willen zu tun. Es braucht Zeit, bis 
sich die Wunde schließt, und Sie 
müßten sehr viel Geduld und Ver- 
ständnis aufbringen, wenn sich die 
Wunde schließen soll. 

Mit Heirat allein ist es nicht ge- 
tan. Sie sind noch sehr jung, und 
ob Sie imstande sind, soviel Ge- 
duld und Verständnis aufzubrin- 
gen, weiß ich nicht. Und dann noch 





Kaba-Kinder— frohe Kinder! 


Es ist wirklich eine Freude zu sehen, mit 

welcher Begeisterung Kinder — kleine wie große — 
Kaba trinken und wie sie dabei gedeihen. 

Fragen Sie doch Kinder einmal nach Kaba, dann 
werden Sie hören: „Prima!” — „Kaba gibt Mumm 
Das Besondere am Kaba ist seine Zusammensetzung. 
Kaba kräftigt, ist leicht verdaulich, stopft nicht 

und schmeckt köstlich wie Schokolade. 

Die Zubereitung ist einfach: 1 bis 2 Kaffeelöffel 
Kaba in die Tasse, heiße Milch drauf und 

umrühren — fertig. Probieren Sie Kaba 

auch selbst, und Sie werden sagen: 
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das Kind! Wenn Sie meinen, mit 
all diesen Problemen und den sich 
daraus ergebenden Nebenproble- 
men zu Rande zu kommen, dann 
heiraten Sie trotzdem nicht — zu 
früh. Lassen Sie sich und der Frau 
Zeit, sich auch über den Tiefgang 
der seelischen Bindung klarzu- 
werden. Und: heiraten Sie erst, 
wenn die wirtschaftliche Grundlage 
gegeben ist! Nur dann bleibt Ihnen 
die erste und der Frau eine zweite 
Enttäuschung erspart. 


Fußangeln 
Fräulein D. (39) schreibt: 

Eine Kollegin hat sich mit einem 
gleichfalls im Büro angestellten 
Herrn eingelassen und kürzlich 
verlobt. Ich weiß, daß die Moral 
des Mannes sehr lax ist. Das junge, 
erst 23jährige Ding kann einem 
wirklich leid tun. Der Betreffende 
ist 37 Jahre alt. Im Betrieb hat er 
mit jeder anzubändeln versucht. 
Ich bin überzeugt, daß das für das 


Mädchen nicht gut ausgeht. Bin ich’ 


nicht als Kollegin und auch 
menschlich verpflichtet, die Uner- 
fahrene vor dem Mann zu warnen? 


Dr. Brand antwortet: 

Im Gegenteil, Sie müßten ge- 
warnt werden; denn in die Fuß- 
angel, die Sie da legen möchten, 
treten todsicher Sie selbst hinein. 
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Bestellen Sie Kaba auch in 
Cafes, Konditoreien und Gaststätten. 


Das von Ihnen bedauerte „junge 
Ding“ wird Ihren Warnruf sowieso 
überhören, weil es verliebt und 
verlobt ist, und der Mann strengt 
unter Umständen eine Beleidi- 
gungsklage gegen Sie an. 

Ich möchte fast annehmen, auch 
Sie haben sich einmal Hoffnungen 
auf den Mann gemacht, und viel- 
leicht hat er Ihnen sogar Grund 
dazu gegeben. Aber die Enttäu- 
schung, die ein Mann einer Frau 
bereitet, ist kein unbedingter Be- 
weis für — „moralische Laxheit“. 
Der „Rückzug“ eines Mannes kann 
auch andere Gründe haben. Sollten 
die Dinge so liegen, dann bekäme 
Ihre beabsichtigte Warnung einen 


etwas unangenehmenBeigeschmack. ° 


Aber auch sonst verbrennen Sie 
sich nur die Finger und den Mund. 
Es sei denn, Sie wüßten Gott weiß 
was über den Mann — und könn- 
ten es auch beweisen. 


Umsatteln 
Frau Berta G. (o. Altersang.) schreibt: 


Wir haben eine bestgehende Satt- 
lerei, aber unsere 19jährige Toch- 
ter geht mit einem Büromenschen. 
Mein Mann hat ihr immer wieder 
gesagt: „Bringe uns einen Sattler, 
dann hast Du unseren Segen!“ Aber 
sie hört ja nicht. Mein Mann hat 
jetzt einen jungen Sattler einge- 








“ Dr. Brand gibt Rat und Antwort | 


stellt, der sich fürs Geschäft und 
für unsere Tochter interessiert. Der 
würde sie vom Fleck weg heiraten. 
Sie will aber nicht. Wie kriegt man 
die beiden zusammen? 


Dr. Brand antwortet: 


Also — die Pferde laufen nicht so, 
wie Sie und Ihr Mann wollen, bild- 
lich gesprochen. Gewiß, der Ge- 
danke, daß die bestgehende Sattle- 
rei später einmal in familienfremde 
Hände gerät, ist nicht schön. Aber 
soweit ist es vermutlich noch lange 
nicht, und im übrigen wird auch in 
einer Sattlerei für die Buchhaltung, 
für die geschäftliche Bearbeitung 
der Kundenaufträge usw. ein „Bü- 
romensch“ gebraucht. Vielleicht 
bekommt der Freund Ihrer Toch- 
ter sogar Spaß an der Sache, und 
später, wenn sich Ihr Mann zur 
Ruhe setzen will, wird noch ein 
Fachmann eingestellt. Dann läuft 
das Geschäft weiter, als Familien- 
betrieb! 


Verlangen Sie von Ihrer Tochter 
nicht, daß ihr Herz — umsattelt. 
Dabei fühlt sich am Ende keiner 
wohl. Es geht ja nicht nur darum, 
daß das Geschäft floriert, sondern 
vor allem um das Glück Ihrer 
Tochter, die dieses Glück in ihrem 
„Büromenschen“ und nicht in dem 
vom Vater vorgeschlagenen Sattler 
sieht. 
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Der Angeber 


Frau Berta (45) schreibt: 

Zu Hause ist mein Mann ganz 
klein, da wagt er sich nicht zu 
mucksen. Aber draußen gibt er an 
und markiert den dicken Wilhelm. 
Im Lokal versucht er dem Ober 
durch hohes Trinkgeld zu impo- 
nieren. Die lachen doch über ihn. 
Mir kann mein Mann nichts vor- 
machen. In meinen Augen ist er 
der typische Versager, der es zu 
nichts gebracht hat. Er verdient 
wohl ganz gut, aber er ist immer 
ein kleiner Mann geblieben, den 
man für dumm verkauft und den 
die Kollegen bei jeder Gelegenheit 
überfahren. Mein Mann merkt das 
nicht mal, und wenn ich es ihm 
tausendmal sage. Und so was gibt 
draußen an, als ob er der Kaiser 
von China wäre! 


Dr. Brand schreibt: 

Tja, liebe Frau Berta, im Grunde 
handelt es sich um die Geschichte 
vom getretenen Wurm, der sich 
aufbäumt, wenn er den Tritt spürt. 
Wenn Sie der Selbstachtung Ihres 
Mannes nicht dauernd einen Stoß 
versetzten, würde er außer Hause 
eine Menge Trinkgeld sparen und 
weder in Lokalen noch sonstwo den 
„dicken Wilhelm“ und „Kaiser von 
China“ markieren. Selbst wenn 
Ihr Mann der „Versager“ ist, als 
den Sie ihn hinstellen, brauchten 
Sie es ihn nicht so drastisch mer- 
ken zu lassen. Es ist tragisch und 
traurig, daß sich Ihr Mann das 
bißchen Achtung und Anerkennung, 
die jeder Mensch braucht, auf so 
kläglichen Umwegen erschleichen 

2 Ba BT * » muß. Sie leben doch gut von dem 
j ö u PR E Geld, das der „Versager“ verdient. 
= . u Er: 1 . 2 Was wollen Sie mehr? Es ist eben 
— - Er z ' nicht jeder zum Generaldirektor 
geboren. Kann man ihm daraus 


Ein geschichtlicher Tag: 23. Juli 1962 einen Vorwurf machen? 


zieht. Wir stehen mitten im bunten, solide deutsche Werkmannsarbeit, Flucht 
vielfältigen Geschehen, haben be- elegante Formgestaltung und größte 
liebte Künstler als Gäste in unserem Wertbeständigkeit. 





Herr Ungenannt (21) schreibt: 
Ich bin Soldat auf Zeit. Vor einem 





Heim, erleben spannende sportliche Mit einem NORDMENDE-Fernseher Jahr lernte ich eine 24jährige, 
Wettkämpfe, nehmen teil an ‚Staats- immer dabei sein. Das ist der größte schuldlos geschiedene Frau mit jetzt 
empfängen und nationalen Feierstun- Wunsch jener, die heute noch nicht vierjährigem Kind kennen und 
den.Abend für Abend schenkt uns das zu den über sechs Millionen deut- lieben. Ich habe mich mit ihr ver- 
Fernsehen Information und Uhnter- schen Fernsehteilnehmern zählen. lobt und spiele mit dem Gedanken 
haltung, gut dosiert und allen Inter- Sie alle wünschen ein Gerät von per- an eine baldige Heirat. 
essen gerecht. fekter Automatik, jederzeit betriebs- Meine Braut hat aber einen gro- 
EEE eG Zu = NORDMENDE, eines der größten sicher, jederzeit mit einem gestochen ßen Fehler. Sie sucht während mei- 
TELSTAR, der erste, von einer Spezialunternehmen des europä- scharfen lebendigen Bild, das voll- ner dienstlichen Abwesenheit 
Thor-Delta-Rakete ins All geschosse- ischen Kontinents, sorgt mit einer kommenen Fernsehgenuß vermittelt. abends eine Gaststätte auf, die mir 
ne Nachrichten-Satellit schlägt die über jede Kritik erhabenen Bild- und Zur Freude ihrer Familie sollten auch nicht zusagt. Ich muß_noch sagen, 
Fernsehbrücke von Kontinent zu Klangqualität dafür, daß jede Sen- Sie sich diesen Wunsch recht bald daß meine Braut vorher trank, um 


Kontinent. An unseren Bildschirmen dung echt wie das Leben selbst ist. erfüllen. ihren Kummer zu vergessen. Das 
Trinken hat sie sich abgewöhnt, 


waren wir Zeugen dieses unvergeß- Ein NORDMENDE - Fernseh - Weit- aber trotzdem geht sie ins Gait- 
lichen Erlebnisses. empfänger zeigt, was millionenfache haus, obwohl sie ein gutes Zuhause 
Immer dabei sein! Das ist es, was Erfahrung imEmpfängerbau bedeutet. mit Plattenspieler, Fernseher usw. 
uns die geniale Erfindung des Fern- NORDMENDE-Fernseher sind inter- hat. Ein Kamerad hat sie in der 
sehens beschert hat, jenes techni- nationale Spitzenklasse, in aller Welt Tells] 111315) Gaststätte einmal beobachtet. Sie 
sche Wunder, das heute unzählige beliebt und begehrt. In ihnen vereint tut nichts, was sie mir gegenüber 


Millionen Tag für Tag in seinen Bann sich höchster technischer Fortschritt, nicht verantworten könnte. Was 
geht eigentlich in ihr vor und was 





Tischgeräte Standgeräte Stereo-Kombinationen kann ich tun, damit sie abends zu 
Colonel DM 998,— Hause bleibt? 
Favorit DM 1098,— 
: Panorama DM 1128,— a Dr. Brand antwortet: 
Diplomat DM 1128,— ir Cabinet DM 1225,— A ; Tl Er P 
Konsul DM 1198,— Roland DM 1340,— ||imperator DM 2075,- Tale IRRE IS PERER DER BE Ser FAN 
1 Kommodore DM 1218,— Souverän DM 1538,— | Exquisit DM 2475.- vor der Vergangenheit, die sie im- 
\ Präsident DM 1330,— Ambassador DM 1538,— FT ExquisitdeluxeDM 2898,- mer noch nicht verwunden und be- 





Alle Preise sind unverbindliche Richtpreise Bitte fordern Sie unverbindlich Spezial-Prospekte von Ihrem Fachhändler 


Genuß im Stil der neuen Zeit: 
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EXTRA 


Ein Erzeugnis der Cigarettenfabrik Kristinus 


Attacke gegen die Ordnung 


tatistiken sind nicht beliebt. Manchmal ist es jedoch 
notwendig, sie zu studieren. Da ist zum Beispiel die 
alljährlich erscheinende Kriminalstatistik der Polizei. Ihre 
Lektüre trifft den Zeitgenossen hart. Sie reißt ihn aus der 
trügerischen Gewißheit, daß alles wohlgeordnet sei. Sie 
teilt ihm mit, daß ein Versagen der Gesellschaft vorliege — 
dort, wo jedes Jahr immer neue und immer mehr Ver- 
brechen begangen werden. Denn was enthält die unfreund- 
liche Sammlung? Nichts Geringeres als Zahlen über die 
wachsende Kriminalität. Und dies betrifft - zu allem Über- 
fluß-auch noch die Jugend!Die 18 bis zıjährigen werden 
in der Sprache der Statistiker als ‚„‚kriminell besonders 
aktiv‘ herausgehoben: Von ı,3 Millionen ermittelten 
Tätern stellen sie immerhin 160000. Und 113 000 gehören 
sogar der Gruppe der 14 bis ı8jährigen an. 


Man denkt immer, Notzeiten und Perioden äußerster 
Unsicherheit begünstigen die Kriminalität. Offensichtlich 
stimmt das jedoch nur sehr bedingt. Wohlstand und Zu- 
friedenheit, wie sie sich ausgebreitet haben inallden Jahren, 
mäßigen die Lust am Außenseiterdasein durchaus nicht. 
Viele Verbrechen werden ja auch nicht deshalb begangen, 
weil der Täter ein besseres Leben gewinnen möchte, 
von dem er glaubt, die Gesellschaft enthalte es ihm bös- 
willig vor. Der Begriff wurde schon genannt: „Lust am 
Außenseiterdasein“. Sie aber ist unabhängig vom Ver- 
mögen dessen, der ihr erliegt. Gerade eine ruhig dahin- 
lebende, scheinbar mit sich und der Welt vollends zu- 
friedene Gesellschaft kann das Bedürfnis wecken, anders 
zu sein und anders zu leben. Dies trifft namentlich bei 
jungen Leuten zu, die sich ja der Väter-Generation ohne- 
hin gern in der Pose der Abwehr und des Protestes zeigen. 


Man darf also annehmen, daß manche jungen Leute die 
Wohlstandsgesellschaft ganz bewußt attackieren. Und 
zwar gerade, weil sie eine Wohlstandsgesellschaft ist. 
Der Weg in die Kriminalität ist hier eine Flucht - ange- 
treten in dem Bewußtsein, daß nicht alles stimmt an der 
Ordnung, auf die viele der Älteren so stolz sind. Deshalb 
kann der Ruf nach besseren polizeilichen Methoden allein 
nicht ausreichen, obwohl die Beamten in der gleichen 
Statistik zugeben, daß sie immer weniger Verbrechen auf- 
klären. Vermutlich ist die Verhinderung geplanter Taten 
auch dringlicher und wichtiger als die Sühne für schon 
begangene. Nein, da endet die alleinige Zuständigkeit des 
Staates und seiner Behörden. Da wird die Rolle jedes ein- 
zelnen wichtig, jedes Bürgers im Staat. Es fängt in den 
Familien an. Genügt es, den Kopf zu schütteln, wenn die 
jungen Leute Musik hören, die man nicht schätzt, und 
Frisuren tragen, die einem nicht passen? Hilft es weiter, 
zu sagen „zu unseren Zeiten gab es das nicht“, wenn sich 
das Verhältnis der Geschlechter salopper gestaltet ? 


Die jungen Leute haben ein sehr waches Empfinden für 
die „schwachen Stellen“ der Erwachsenen, für ihre Nei- 
gung zur Heuchelei und für ihren oft kläglichen Oppor- 
tunismus. Und sie verstehen nicht, daß Generationen, die 
viel falsch gemacht haben in ihrem Leben, einen recht- 
haberischen Erziehungsanspruch vorbringen und den 
Eindruck erwecken möchten, als wüßten sie alles und 
machten alles richtig. Ihre Abwehr, ihr Wunsch, Distanz 
zu halten, ist ja oft erst die Reaktion auf Hochmut und 
Selbstgerechtigkeit der Älteren. Wen darf es dann wun- 
dern, wenn Abwehr schließlich in Aggression umschlägt ? 
Nun möchte ich niemanden glauben machen, eine Aus- 
sprache mit der Teenager-Tochter könnte die Kurve der 
Jugendkriminalität über Nacht wieder abfallen lassen. Ich 
will auch nicht behaupten, es gäbe keine jungen Leute, die 
einfach kriminell sind und danach behandelt werden 
müssen. Ich bin jedoch fest davon überzeugt, daß wir 
Erwachsenen manchen Jugendlichen von der schiefen 
Bahn zurückreißen können. Nicht durch Fingerheben, 
nicht mit penetranten Belehrungen allerdings, sondern 
mit gemeinsamem Suchen und Fragen, mit etwas Ver- 
ständnis für den, der anders sein will. 
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Neue Wohnungen kosten ein Vermögen — aber: 


„DIE LEUTE 
1AHLEN’S DOCH” 


% nun 
PERL. 


Auf dem bundesdeutschen Wohnungsmarkt regiert die Inflation. 
Innerhalb weniger Jahre haben die Baupreise eine schwindelnde 
Höhe erreicht. Und sie steigen weiter. Weder Maßhalte-Appelle 
noch Baustopps bremsen die Lawine, die den Traum unzähliger 
Familien vom großen Glück der eigenen vier Wände unter sich 
begräbt. Die Verantwortlichen schieben sich dabei gegenseitig die 
Schuld zu. Die Mieter und die Bauherren aber werden den Schwar- 
.zen Peter nicht wieder los. Bei ihnen bleibt er hängen. Sie müssen 
zahlen. Tausende, Zehntausende. Was bleibt ihnen anderes übrig? 





„DIE LEUTE ZAHLEN’S DOCH” 





Fast 200 Wohnungen, dazu Bü- 
ros und Geschäftsräume entstehen 
in diesem Neubau in Berlin. Aus 
wirtschaftlichen und politischen 
Gründen liegen dabei die Preise 
recht niedrig. Warum geht es bei 
uns im Bundesgebiet nicht auch so? 


Tief unter ihnen liegt die Stadt. 
Altbauten erscheinen mickrig im 
Schatten dieses Stahlbeton-Riesen. 
Und doch freuen sich die Mieter, 
die in jenen Häusern ein Plätzchen 
gefunden haben. Wer kann eine 
Wohnung in dem Neubau bezahlen? 


Drei Männer — eine Karre. 
Wenn sie ehrlich sind, geben sie 
zu, daß sie noch wie zu Groß- 
väters Zeiten bauen. Gewiß kamen 
Beton und einige technische Fines- 
sen dazu. Die große Rationalisie- 
rung, die beim Tiefbau die Preise 
stoppte, blieb jedoch bis jetzt aus. 
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eit 1953 wird in der Bundes- 

republik in jeder Minute, am 
Tage und in der Nacht, eine neue 
Wohnung fertig. Schon 1960, fünfzehn 
Jahre nach Kriegsende, wurde die 
Grenze von fünf Millionen überschrit- 
ten. Große und kleine Städte platzten 
aus den Nähten. Auf Trümmerfeldern 
reckten sich Neubauten empor. Mo- 
derne Vororte stießen weit ins Land 
vor. Reihenhäuser duckten sich unter 
Wolkenkratzern. 

Die Magnaten der Bauwirtschaft 
nutzten die Konjunktur. Die Gewerk- 
schaften schlossen sich an. Die Liefer- 
firmen zogen mit. Preise und Löhne 
stiegen einträchtig miteinander in die 
Höhe. Keinem ging der Atem aus. 
Der Gipfel aber blieb bis heute in 
Wolken verborgen. Keiner weiß, wie 


hoch es noch geht. Nur unten, ganz 
tief unten stehen die Wohnungssuchen- 
den. Zur Kasse bitte! Und wer soll das 
bezahlen? Die da oben hören die 
bange Frage gar nicht mehr. 


Zur Kasse also! Die Hamburger 
Wohnungsbaugesellschaft „Neue Hei- 
mat‘ gibt die Quoten an. Nach ihren 
Untersuchungen müssen heute für ein 
Einzimmer-Appartement die folgenden 
Baukostenzuschüsse gezahlt werden: 
In Hamburg bis zu 5 260, in Frankfurt 
bis zu 4270 und in München bis zu 
3360 Mark. Nach Bonner Vorstellun- 
gen soll sich der Mensch jedoch „in 
seinem Heim mit seiner Familie ent- 
falten können“. Nun entfalten Sie sich 
mal in einem Zimmer! Also müssen 


Lesen Sie weiter auf Seite 33 
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Aus den Trümmerfeldern des 
Neubauten empor. Hier feiert die Konjunktur ihren größten Triumph. Daß 
mit der Inflation des Bauens jedoch auch eine der Baupreise verbunden 
ist, geht den Verantwortlichen offensichtlich recht spät auf. Oder: zu spät? 
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letzten Krieges wachsen moderne 
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Selbst Polizisten wissen 

nicht genau: Darf ein Elefant 
wie ein Auto parken? Was ist 
überhaupt ein „Parkplatz''? 








& Solange Jumbo durch 
"die Stadt trottete, 


Die Besitzer niedlicher 
: Kleinwagen gucken 

zwar etwas ängstlich, 
Ten doch Jumbo hatte 
= Mitleid. Er trat nicht zu. 
Dem weißen Pfeil 


‚So wurde die Geschichte 

erst spannend, 
als Jumbo für kurze Zeit 
verschnaufen wollte. 





Re ging alles gut. 

Ra “» Man hatte ihn’ 

"= weorbildlich-erzogen. 

ER ‚Die Verkehrsregeln 
a: hielt er genau ein.- 


folgte er einsichtig. 






Bu 


ngenommen, Sie hätten einen 

Elefanten, Sie würden mit ihm 
durch die Stadt gehen und müßten das 
liebe Tier einmal für kurze Zeit 
abstellen. Parken, wie man so sagt... 
Sie schütteln den Kopf: „Das ist doch 
purer Unsinn!“ Natürlich ist es Un- 
sinn. Sie haben vollkommen recht, 
wenn Sie sagen, Elefanten seien als 
Haustiere verhältnismäßig selten. 


Was Sie betrifft, ist es in der Tat Un- 
sinn. Aber glauben Sie, es kommt vor! 
Ein Reporter der FRANKFURTER 
ILLUSTRIERTEN ist dabei gewesen, 
wie ein richtiger Elefant durch die Stra- 
Ben spazierengeführt und „geparkt“ 
wurde. Es ging kreuz und quer durch 
die Frankfurter Innenstadt. Und es 
ging außerdem um eine scheinbar ver- 
rückte, aber doch recht interessante 
Frage... 

Jumbo trampelte alsoüber den Frank- 
furter Asphalt, und zunächst passierte 
gar nichts. Jumbo, ein Angehöriger des 
Zirkus Willy Hagenbeck, war gut er- 
zogen. Er blieb brav und hielt sich 
durchaus an die Verkehrsregeln. Erst 
als er eine Pause einlegen wollte, be- 
gann die Sache spannend zu werden. 


Jetzt kam die große Frage — siehe 
oben -: Wo würden Sie einen Elefan- 


ten abstellen ? 

Es gibt ja Parkplätze, es gibt Park- 
uhren. Und schließlich ist Jumbo ja 
auch ein Verkehrsteilnehmer, oder viel- 
leicht nicht? Man kann ihn ja nicht auf 
dem Arm tragen wie ein Baby... Sein 
Herr schob also einen Groschen (für 
süddeutsche Leser: ein Zehnerl) in den 
Schlitz des Groschengrabes und ließ 
das Tier vor der Parkuhr parken. Die 
Kleinwagen daneben zitterten um ihr 
Blech, aber — es passierte nichts, gar 
nichts. 


Natürlich hatte der Reporter einen 
gemeinen Hintergedanken. Er hatte 
sich vorgestellt, jetzt würde ein Poli- 
zeibeamter auftauchen, und es würde 
einen Mordsspektakel geben und eine 
gebührenpflichtige Verwarnung. Wenn 
nichts Schlimmeres... Jumbo auf jeden 
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Fall hätte man von der Parkuhr ver- 
jagt. Und wenn Jumbo nicht freiwillig 
gegangen wäre ? Stellen Siesich malvor: 
Der Beamte ruft auf der Wache an und 
sagt: „Hörnse mal, ich habe hier einen 
Elefanten...‘ 

Der Rest würde in schallendem Ge- 
lächter untergehen. Klar. 

Selbstverständlich kam ein Polizist. 
Er sah, wie es in dem ungeschriebenen 
Gesetz für Polizisten steht, streng drein, 
sehr dienstlich, und... na, und? Er bat 
das Dutzend Passanten, das dieses 
Stückchen Zirkus beguckte und be- 
lächelte, von der Fahrbahn auf den 
Gehsteig zurückzutreten. Von dem 
parkenden Elefanten nahm er über- 
haupt keine Kenntnis. 

Also - dürfen Elefanten parken. Für 
einen Groschen an der Parkuhr. Das 
interessierte den Reporter. Er ließ den 
Dickhäuter stehen und fragte einige 
Zweibeiner, was sie von der Sache 
hielten. 

Die kürzeste Antwort: ein Mann 
tippte leicht an die Stirn. 

Die schlagfertigste Antwort: „Und 
wie soll man dem einen Strafzettel 
hinter den Scheibenwischer stecken ?“ 


Der Rest: „Soll das ein Witz sein ?‘“ 


— „Keine Ahnung.“ - „Sonst haben Sie 
wohl keine Sorgen ?“ 

Blieb die Polizei. Die muß es wissen. 
Der Reporter fragte ein paar Beamte 
auf der Straße. „Was würden Sie tun, 
wenn ein Elefant...‘ Bei dieser Frage 
blickten auch die Augen des Gesetzes 
nicht mehr dienstlich, sondern wie 
staunende Kinderaugen... Kurz und 
gut: Die Polizisten wußten keine Ant- 
wort. Nur ein Beamter sagte mürrisch: 
„Das ist verboten!“ Wo das denn ge- 
schrieben stünde? „Weiß ich nicht.“ 

Im Polizeipräsidium muß man ja die 
einschlägigen Paragraphen über Ele- 
fanten kennen. Also ging der Reporter 
ins Präsidium. Ein Hauptkommissar: 
„Ja, warum eigentlich nicht... ?‘“ Sein 
Kollege stimmte zu. „Verboten? Nee, 
warum denn?“ 

Aber einer besann sich: „Das ist 
verboten. In der Straßenverkehrsord- 
nung steht’s.“ 

Tatsächlich: Das Parken wird dort 
als „Aufstellen von Fahrzeugen“ defi- 
niert. 

Jumbo ist kein Fahrzeug. Er durfte 
nicht. Er wurde wieder in den Zirkus 
zurückgeführt. Aber,nebenbei bemerkt: 
Kinderwagen, Handkarren und Fahr- 
räder dürfen. Das ist nach dem Gesetz 
erlaubt. 

Ja, was ist auch ein Elefant gegen ein 
Fahrrad! Heutzutage... 





Jetzt muß etwas geschehen. Jumbo hat es sich 
an der Parkuhr bequem gemacht, und ein Polizei- 
beamter naht. Die große Enttäuschung: Der Mann 
übersieht das Tierchen einfach. So streng wacht 
also das Auge des Gesetzes durchaus nicht immer. 


Die Passanten fanden gar nichts dabei, daß 
Jumbo unbedingt parken wollte. Nur ein Viertel- 
pfund Hund, das dem Elefanten kaum bis zur Fuß- 
sohle reichte, fletschte bös die Zähne. Kunststück: 
Es saß wohlgeborgen auf dem Arm von Frauchen. 


Auch im Parkhochhaus fragte Jumbo an, ob er 
nicht für ein Stündchen bleiben dürfte. Das Fräulein 
an der Kasse hatte nichts dagegen. Es sei eine 
Box frei Über soviel tierisches Verständnis 
gerührt, verzichtete Jumbo auf weitere Tests. 











Das ist Wiltrud Urselmann: 


Schwimmen 


Vo ihren Freundinnen wird sie „Duxa“ genannt, die blonde 
Wiltrud Urselmann, die vor zwei Wochen aus den Vereinigten 
Staaten zurückkam und dort wieder einmal Rekorde gesammelt 
hatte. Ganze zwanzig Jahre jung ist diese Duxa, und kein Mensch 
sieht ihr auf den ersten Blick an, welche Energien in diesem Wirbel- 
wind (1,78 groß und 65 Kilo leicht) stecken. In allen Schwimm- 
stadien der Erde ist ihr Name ein Begriff. 1957, mit fünfzehn Jahren, 
begann ihr Stern aufzuleuchten. Wiltrud setzte die große Tradition 
in einer der Domänen des deutschen Sports, im orthodoxen Brust- 
schwimmen, glanzvoll fort. Innerhalb von vier Jahren erkämpfte 
sie sich 43 Deutsche Rekorde; darunter waren seinerzeit zwei Welt- 
und drei Europarekorde. Ihrem Krefelder SK 09 verhalf sie, außer- 
halb ihrer Spezialdisziplin, zu mehreren Staffel-Bestleistungen. Keine 
Schwimmerin in Deutschland war in der Halle im Lagenschwimmen 
besser als sie. Ihr Start in den USA im vergangenen Monat ließ ihren 
Stern neu erstrahlen, nachdem sie im letzten Jahr wegen einer schwe- 
ren Operation fast gänzlich ausgesetzt hatte: Zwei USA-Rekorde 
und zwei amerikanische Meisterschaften brachte Wiltrud von jen- 
seits des großen Teiches mit heim. Und das bedeutet sehr viel, denn 
die USA sind augenblicklich fraglos die führende Schwimmsport- 
Nation. Tatsächlich, sie sammelt Rekorde. Aber nicht nur..., auch 
beim Sammeln von Autogrammen berühmter Sportgrößen (Bild 
links) vollbrachte sie meisterschaftswürdige Leistungen. Und eine 
Sammlung von Sportler-Fotos ersetzt in ihrem Zimmer die Tapete. 











Scharfe Konkurrenz 
ist Wiltrud 

in der Hamburgerin 
Ingrid Feuerstack 
(linkes Bild, links) 
erstanden. 

Aber „Konkurrenz 
hebt das Geschäft”, 
sagt eine alte 
Sportler-Weisheit. 
Wiltrud Urselmann 
(rechts im Bild) 
steigerte sich, 
nachdem sie 1961 
bereits ab- 
geschrieben wurde, 
zu neuen 
Weltklasse- 
Leistungen. 


Es gibt kaum ein Bild 
von Wiltrud, 

auf dem man sie 
nicht lachen sieht, 
außer im Wasser... 
Sie ist 

ein lustiger Kobold, 
immer zu einem 
Spaß aufgelegt. 
Wozu also die 
langweilige Treppe 
im elterlichen Haus 
in Krefeld, wenn es 
ein Geländer gibt, 
auf dem man 

so herrlich schnell 
hinabrutschen kann? 
Tempo 

muß immer sein! 











































Die Berge von Post 
wuchsen riesenhoch, 

als Wiltrud bei den 
Olympischen Spielen 1960 
die Silbermedaille 
gewonnen hatte. 

Das übertraf selbst 

die Postsendungen, 

die ihr ins Haus flatterten, 
nachdem sie 1957 zur 
„Sportlerin des Jahres” 
gekürt worden war. 


Mit einigen neuen 
Rekorden im Koffer kehrte 
unlängst die deutsche 
Schwimmer-Expedition 

aus den USA zurück. 

(Hier: auf dem Frankfurter 
Rhein-Main-Flughafen.) 

Sie hatte die Amerikaner 
ungeheuer beeindruckt, 

vor allem Wiltrud und der 
Krauler Gerhard Hetz 

aus Hof (neben „Duxa”). 


























Obwohl sie auch heute noch beide 
berufstätig sind, hat ihr Eheglück 
nicht darunter gelitten. Der sechs- 
jährige Sohn Hans ist tagsüber im 
Kindergarten untergebracht und 
freut sich jeden Tag aufs neue über 
die Heimkehr der Eltern. Seine 
Wohnung hat sich das Ehepaar 
Georg und Gisela R. mit dem 
selbstverdienten Geld eingerichtet. 
Wie alle anderen bereuen sie ihre 
frühe Heirat nicht. „Durch das Kind 
und viele Anschaffungen waren die 
ersten Jahre nicht leicht, aber jetzt 
sind wir nun doch über den Berg.” 


„Wir sind heute noch so 
glücklich wie damals bei 
unserer Hochzeit", ver- 
sicherte das Ehepaar $. 
wie aus einem Mund. 
„Seit vier Jahren haben 
wir eine eigene Woh- 
nung, wir haben unser 
gutes Auskommen und 
können jedes Jahr in Ur- 
laub fahren. Was wollen 
Sie mehr?" Manfred S. 
ist seit fünf Jahren Stra- 
ßenbahnfahrer und mit 
seinen Verhältnissen zu- 
frieden. Die sechsjäh- 
rige Anita und die zwei- 
jährige Ute sind die 
größte Freude der Eltern. 











Sie hatten an einem 13. geheiratet. 
Einige ihrer Freunde und Bekannten 
hielten das für ein böses Omen. 
Wolfgang und seine junge Frau, 
heute wie alle anderen auf diesen 
Seiten vorgestellten Paare im 
„bösen siebten Jahr, lachen über 
diesen Aberglauben. „Wir haben 
uns halt zusammengerauft“, meinte 
Wolfgang schmunzelnd, und seine 
Frau nickt lachend. Das Wirtschafts- 
wunder ist an ihnen vorbeigegan- 
gen. Sie haben bis heute noch 
keine eigene Wohnung, hoffen 
aber im kommenden Frühjahr end- 
lich eine zu bekommen. Da wird 
vieles leichter. Die Freude an ihrer 
dreijährigen Gina und dem sechs- 
jährigen Rolf hat ihnen über manche 
schwere Stunde hinweggeholfen. 


A: diese fünf Ehepaare vor fast 
sieben Jahren heirateten, waren 
sie alle noch keine 21 Jahre alt. 
Sie sind, wie man so sagt, eine 
Frühehe eingegangen. Solchen Bin- 
dungen steht ein großer Teil der 
älteren Generation skeptisch 
gegenüber. Nicht allzu viele halten 
etwas von dem Sprichwort „Jung 
gefreit hat nie gereut”. Ehrlich ge- 
sagt, auch die FRANKFURTER 
JLLUSTRIERTE, die die Bilder dieser 
fünf sehr jungen Paare vor sieben 
Jahren veröffentlichte (sie werden 
hier noch einmal gezeigt), war 
skeptisch, als sie sich entschloß, 
diese Ehepaare jetzt wieder auf- 
zusuchen, um zu sehen, wie ihr 
Lebensschiffchen gesegelt ist. Aber 
es gab eine erfreuliche Über- 
raschung, als dann das Ergebnis 
vorlag: Alle fünf Ehen sind in Ord- 
nung, und übereinstimmend ver- 
sicherten alle, sie hätten es nie be- 
reut, sich so früh zu binden. 

Hier soll nicht für oder gegen die 
Frühehe diskutiert werden. Tat- 
sache ist jedoch, daß das durch- 
schnittliche Heiratsalter in der 
Bundesrepublik weiter sinkt. Nach 
den neuesten statistischen Ermitt- 
lungen beträgt das Heirats-Durch- 
schnittsalter in der Bundesrepublik 
jetzt bei den Männern 27,4 und bei 
den Frauen 24,1 Jahre. Vor fünf Jah- 
ren noch lag das Durchschnitts-Hei- 
ratsalter bei den Männern bei 28,2 


und bei den Frauen bei 24,8 Jahren. 
1961 waren beispielsweise in Hes- 
sen die Partner von 19 Prozent aller 
geschlossenen Ehen noch keine 21 
Jahre alt. Wie ist es nun mit der 
Haltbarkeit dieser Frühehen im all- 
gemeinen bestellt? Kurz: Sie ist 
nicht besser und nicht schlechter als 
die der „normalen“ Ehen auch. 
Nach den Ermittlungen des Statisti- 
schen Bundesamtes werden in den 
ersten fünf Jahren nur etwa zehn 
Prozent der Frühehen wieder ge- 
schieden. Diese Zahl ist jedoch bei 
Ehen, die im späteren Alter ge- 
schieden wurden, ähnlich. 

Die Jugend ist also gar nicht so 
schlecht wie ihr Ruf. Für die Früh- 
ehe haben die, die sie eingehen, 
etliche einleuchtende Argumente 
zur Hand. Man will so bald als 
möglich damit beginnen, gemein- 
sam Geld zu verdienen und sich 
gemeinsam ein Heim aufzubauen. 
Viele wollen — aus welchen Grün- 
den auch immer — der Bevormun- 
dung durch die Eltern entfliehen. 
Nicht selten suchen die jungen 
Menschen beieinander die Nest- 
wärme, die sie im Elternhaus leider 
oft genug vermißt haben. Für viele 
junge Mädchen ist freilich noch ein 
anderer Gesichtspunkt für die 
Frühehe ausschlaggebend: „Es gibt 
viel mehr heiratsfähige Mädchen 
als Männer. Wenn wir uns nicht ran- 
halten, kriegen wir keinen mehr ab.” 


Bildbericht Jack Hochscheid 








Monika feierte gerade ihren sieb- 
ten Geburtstag, als die Reporter 
jetzt das Ehepaar Heinz und Helga 
K. aufsuchten. Die dreijährige 
Schwester Monika und der neun 
Monate alteJörg freuten sich schon 
auf die Torte. „Das erste Jahr war 
ein bißchen problematisch“, meinte 
Heinz, der sich inzwischen auch 
selbständig gemacht hat, „ich 
mußte mich erst daran gewöhnen, 
verheiratet zu sein. Doch heute sind 
wir sehr zufrieden und glücklich.” 


Gerade beim Umzug in eine neue, 
größere Wohnung trafen "unsere 
Reporter das Ehepaar Günther und 
Gisela K. „Wir mußten beide ge- 
rade in den ersten Jahren hart 
ran und auch manche Entbehrung 
in Kauf nehmen, aber jetzt haben 
wir es geschafft“, freute sich Ehe- 
mann Günther. Er hat sich gerade 
selbständig gemacht und einen 
Großhandel eröffnet. Noch einmal 
vor die Wahi gestellt, würden sie 
wieder so jung heiraten. „Gemein- 
sam ist es leichter“, meinen sie. 
Tochter Silvia ist jetzt fünf Jahre. 
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Auf dieser Treppe seiner Villa La Dunette 
am Ostrand der Millionärshalbinsel Cap d’Antibes 
wurde Jean-Thomas Giudicelli, 

von Freund und Feind kurz Jeannot 

genannt, meuchlings ermordet. 
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„. RIVIERA heißt auf deutsch einfach Küste oder Gestade. Eigentlich enttäuschend. 
Denn natürlich klingt das Wort RIVIERA viel schöner, viel verlockender, viel 

* geheimnisvoller, viel skandalöser. RIVIERA — das ist der Treffpunkt aller Promi- * 
nenten, die Geschichte ihrer Hotels, Villen und Jachten, eine Art Weltpanop- 7, 
tikum. RIVIERA — das verheißt hemmungslose Lebensfreude, verspricht ein 7 
Pandämonium ausgelassener Erotik. Stimmt das alles? Nein und ja! Denn RIVIERA 7 
ist nicht gleich RIVIERA. Die eine RIVIERA ist die der alteingesessenen Einwoh- 
ner, die ihr alltägliches Eigenleben führen und sich keinen Deut um das mondäne ‚3 
Treiben scheren. Die andere RIVIERA ist die der Touristen: Autostraßen, Luxus- 
Hotels, Familien-Pensionen, Strand und Sand, Spielsäle und Nachtlokale. Die 
dritte RIVIERA aber — und um sie geht es in unserer Serie — ist sozusagen für” 
Unbefugte verboten. Diese RIVIERA nämlich liegt hinter den ee 


Eisengittern luxuriöser Villen: Menschen, die einander verschachern, die liebe 


die sich mit Schmarotzern, Golddiggers und Gelegenheitsmacherinnen umgeben; 
dazu Dichter mit Lorbeeren, perverse Könige, mit allen Wassern de 
=; „ Äbenteurerinnen, kaltblütige Juwelenräuber .;. 
i -Diese verbotene RIVIERA schildert unsere, ‚neue Serie. 
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ET lelasf-lalat-Jat=11 


err Kommissar! 





Im Jagdrevier des reichen Martin Karger ist ausgerechnet ein 
Kriminalbeamter angeschossen worden: Kriminalkommissar 
Brecht. Es ist wahrscheinlich, daß der Schuß nicht ihm gegol- 
ten hat, sondern Martin Karger. Und es sieht nicht nach einem 
Jagdunfall, sondern nach einem Mordversuch aus. Der junge 
Kriminalmeister Peter Klinger, der neben Kriminal-Obermeister 
Siegfried Potter den Fall Brecht zu bearbeiten hat, lernt in der 
Waldschenke ein paar Männer kennen, die in den Fall ver- 
wickelt sein könnten: Kargers Jagdnachbar Billmann, Emil Ass- 
mann, die Brüder Schlechting und den Schläger Robert Tiefling, 
dazu die hübsche Marianne Burkart, die aber gewiß nichts mit 
dem Fall zu tun hat. Nach einem neuen Besuch in der Wald- 
schenke wird Klinger draußen in der Dunkelheit überfallen. 
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Ich erntete 

den größten Lachertolg 
der Saison 

mit meiner 
verpflasterten Fassade. 
Zeichnung Grazioli 


Kriminalroman 
von 
Hasso Hecht 


Alle Rechte bei DORNER, 


Düsseldorf 
er unbekannte und gar nicht 
nette Zeitgenosse hatte mich 


mit ein paar exquisiten Schwingern 
oder Uppercuts unter Zuhilfenahme 
harter Gegenstände ins Land der 
Träume befördert, ehe ich im Dustern 
unterscheiden konnte, wo vorn und 
hinten war. Ich hatte das Gefühl, mit 
meinem wertvollsten Körperteil in 
einem Hummelnest zu liegen. Die 
Hummeln brummten wütend und 
stachen auf meinen Kopf ein... 

Nicht halb so strahlend wie Phönix 
aus der Asche kehrte ich ins Leben 
zurück. Etwas sehr Kaltes, sehr Feuch- 
tes klatschte auf meine Stirn. Ich schloß 
messerscharf, daß es sich hierbei um 
Wiederbelebungsversuche mittels kal- 
ter Kompressen handeln mußte. Blin- 
zelnd erkannte ich die barmherzige 
Samariterin. Marianne. Im matten 
Lampenschein umgab das Blondhaar 
sie wie eine Aureole. Hübsch! 

Ich grinste verschämt in ihre Augen 
hinein und begann die Arme zu regen. 
Sie funktionierten noch. Das Atmen 
machte mir Beschwerden. Ein Pferde- 
huf mußte meine Rippen zerdrückt 
haben. 

„Bleiben Sie still liegen, Herr 
Klinger!“ sagte Marianne. „Der Arzt 
wird gleich hier sein.“ 

Ich fuhr hoch. Aber das hätte ich 
lieber bleiben lassen sollen, denn ein 
Messer stach wütend in meinen Hinter- 
kopf. Ächzend ließ ich mich zurück- 
sinken. „Wozu denn ein Arzt, wenn 
ich Sie habe ?“ 

Sie lächelte wie der erste Frühlings- 
tag. „Wenn Sie wüßten, wie Sie aus- 
sehen, würden Sie nicht fragen. Wie 
ist das eigentlich passiert ?““ 

Ich dachte nach, es fiel mir ziemlich 
schwer. „Keine Ahnung. Ich bin raus- 
gekommen, es war dunkel —- und 
bumsvallera, schon hatte ich ein paar 
niedliche Sachen verpaßt gekriegt.“ 

„Das Gefühl habe ich auch. Wer war 
es?“ 

„Herr Niemand. Der große Unbe- 
kannte. Da fällt mir ein: wissen Sie 
zufällig, ob mein Wagen noch intakt 
ist ?“ 

Marianne schüttelte die blonden Lok- 
ken. „Zwei Reifen sind zerstochen. 
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SUWA-Wäsche — eine reine Freude 


Wie wunderbar rein, das frische Bettlaken: makellos weiß, 
schmiegsam — und so gründlich gewaschen! 


Solche Wäsche macht Freude... 


...und dazu noch ein Tip für Sie: 

Die SUWA-Lauge bildet im Waschgefäß eine nützliche 
Schutzschicht. Deshalb sollten Sie den Kessel und andere 
Gefäße nach dem Waschen niemals blank reiben — nur 
mit klarem Wasser ausspülen! 


Wenn Sie eine besondere Frage haben, dann schreiben 
Sie an den SUNLICHT-Beratungsdienst, 2 Hamburg 1, 
Postfach 1150. 
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SUWA wäscht so gründlich-und man sieht's! 


Waidmannsheil, 


lo sColaalanie-i-t- ig 





Emil Assmann ist schon bei der 
Reparatur.“ 

„Emil?“ Ein böser Verdacht regte 
sich. „Ist er denn noch hier ?“ 

„Ja. Er hat Sie in dieses Zimmer 
getragen.“ 

„So so. Und wo hat er gesteckt, als 
das mit mir passiert ist? Ich dachte, 
eine Dampfwalze hätte mich plattge- 
mangelt.“ 

„Fragen Sie ihn besser selbst, Herr 
Klinger. Ich bin nicht bei der Kripo.“ 

„Ich heiße Peter, wenns recht ist. 
Und seien Sie mir bitte nicht böse, daß 
der alte Karger Sie angerufen hat. 
Wenn ich geahnt hätte, daß er nichts 
von Ihrer Aushilfe in der Kneipe 
wissen durfte...‘ 

„Schon gut. Das geht ihn so wenig 
an wie Sie und jeden anderen. Ich kann 
auf mich selbst aufpassen!“ 

Ich hätte gern noch ein paar Fragen 
gestellt, aber ich schluckte sie hinunter. 
Auch die nach Teddy Wetzell, der 
zweifellos nicht nur aus Liebe zum 
Sport durch den Wald hierher gegon- 
delt war. 

„Ich werde Ihren Anzug säubern“, 
sagte Marianne und war hinaus, ehe 
ich widersprechen konnte. Sie hatten 
mich in ein Gästezimmer gelegt und 
mir den verschlammten Anzug ausge- 
zogen. Der Inhalt meiner Taschen lag 
ausgebreitet auf dem Nachttisch. 

Ich grübelte darüber nach, wem ich 
die Prügel zu verdanken hatte. Es gab 
keinen Zweifel, daß dieses Attentat mit 
dem Mordanschlag auf Kommissar 
Brecht zusammenhing. Ich hatte es in 
der Hand gehabt, den Heckenschützen 
zu erwischen. 

Dann kam der Arzt. Dr. Anders. Er 
zählte die Beulen und Risse, ver- 
schwendete eine Menge Pflaster und 
empfahl mir dringende Ruhe. Eine 
Weile später schob Marianne den 
bärenhaften Emil ins Zimmer. Er 
wußte nicht, wo er seine schmutzigen 
Hände lassen sollte. 

„Der Wagen ist fertig, Herr Klin- 
ger“, sagte Marianne. „Unser Emil 
versteht sich darauf.“ 

Ich nickte dem Hünen zu. „Danke, 
Herr Assmann. Sie haben natürlich 
nicht gesehen, wer die Reifen zer- 
stochen hat ?“ 

„Nee, Herr Kommissar, dat ha’ ick 
nich. Wissen’ se, ick bin nämlich schon 
heimjepilgert, und da ha’ ick dat 
Knallen jehört. Un denn, als wo ick bei 
Sie jekommen bin, is eener mang de 
Büsche.“ 

Ich hob mir weitere Fragen für 
später auf, wenn ich besser in Form 
war. Dieser Emil hatte es faustdick 
hinter den Ohren. 

Es wurde spät, bis ich in meinen 
Anzug kriechen und nach Hause 
schaukeln konnte. Mein Gesicht glich 
einem Bukett blauer Veilchen. 


* 


Pünktlich um 7,30 Uhr am Montag- 
morgen pilgerte ich auf dem handtuch- 
schmalen Bürgersteig der Geranien- 
straße zum Dienst. Es nieselte aus 
dicker Nebelsuppe. Autos tasteten sich 
wie blinde Katzen über das Kopfstein- 
pflaster, Regenmäntel und -schirme 
hasteten mißmutig in Büros und 
Kontore, an Drehbank oder Schreib- 
tisch. Der Streifenwagen EDWIN 3 
sauste mit Blaulicht und Martinshorn 
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aus der Toreinfahrt. Irgendwo hatte es 
gebumst. Der Blechschaden vom 
Dienst. 

Die Tür zur Wachstube — Erdge- 
schoß gleich links — stand offen. Der 
Wachhabende hatte das Telefon in der 
Halsbeuge und machte eine Notiz. 
Zwei Wachtmeister der Fußstreife 
hielten sich an ihren Zigaretten fest 
und machten so miese Gesichter wie 
Petrus an diesem und so vielen ver- 
gangenen Tagen. 

Ich stiefelte die ausgeleierten Trep- 
penstufen zum ersten Stock hinauf. Sie 
knirschten und ächzten, aber sie 
brachen nicht zusammen. Sie hatten 
hundert Jahre ausgehalten und Gene- 
rationen überdauert. An mehreren 
Stellen blätterte der weißgekalkte Putz 
von der Wand. Das durfte einen großen 
Geist nicht stören. 

Der Gang zwischen den Zimmern 
unserer Dienststelle war kahl wie eine 
Zuchthauszelle, mit Heizungsrohren 
und Lichtleitungen als einziger Zier. 

Auf der Armesünderbank saß ein 
verhutzeltes Männchen und putzte 
seinen Kneifer. Er war nervös wie ein 
Hundefloh. Die meisten Leute waren 
nervös, wenn sie die abgestandene Luft 
dieses Ganges schnupperten, den Ge- 
ruch von Fußbodenöl und wurmstichi- 
gem Holz. 

Ich meldete mich im Geschäfts- 
zimmer und erntete den größten Lach- 
erfolg der Saison mit meiner verpfla- 


.sterten Fassade. Selbst Hauptmeister 


Lenks preußisch-grimmige Miene hei- 
terte sich auf, bis zum schallenden 
Lachen. Wer den Schaden hat, ist ein 
wahrer Quell der Freude. Bei meinem 
Bericht faßte ich mich kurz und ver- 
zichtete auf die Erwähnung so un- 
wichtiger Einzelheiten wie der Pflege 
von Mariannes schöner Hand. 


Ehe ich mich hinter meinen Schreib- 
tisch pflanzen konnte, mußte ich den 
ganzen Schmus noch einige Male von 
mir geben. Praktisch wurde ich von 
Zimmer zu Zimmer gereicht, aber nur 
die sanftäugige Sekretärin Monika 
Dalau zeigte eine Spur von Mitgefühl. 
Ihr Mutterinstinkt erzeugte jedoch 
einen Schweißausbruch bei mir. Sie 
war nämlich seit einigen Wochen 
seelisch vereinsamt und hätte mich gern 
unter ihre molligen Fittiche genom- 
men. 

Kriminalobermeister Siegfried Potter 
mußte natürlich gleich wieder Nägel 
mit Köpfen machen. Er unterbrach 
meine Schilderung — die fünfte an 


‘ diesem Morgen — mit einigen vielver- 


sprechenden „Aha’s“, balancierte sei- 
nen zehnzölligen Zimmermannsblei- 
stift auf der Zeigefingerkante und 
platzte endlich triumphierend heraus: 
„Was hab ich gesagt! Emil Assmann, 
diese Schubbejacke, hat seine Finger 
bis zu den Ellbogen im Dreck!“ 


Ich legte drei rote Schnellhefter von 
links nach rechts, zog die Schreib- 
maschine nach vorn, nahm die Haube 
ab und spannte einen Bogen ein. Das 
Nachdenken fiel mir schwer. Die 
Beulen lagen wie Pflastersteine auf 
meinen Hirnwindungen. 

„Ich weiß nicht, Sigi“, sagte ich» 
„der Mann, den ich am Arm erwischt 
habe, war bestimmt nicht unser Emil. 
Den hätte ich nicht mal drei Zentime- 
ter von der Stelle bewegt.“ 


„Na und ? Habe ich gesagt, daß Emil 
es getan hat? Der liegt doch mit den 
anderen Salzknaben unter einer Decke. 
Die haben’s gar nicht gern, daß wir in 
ihrem Revier rumschnüffeln. Diese 
Schlägertour sieht nach Robert Tief- 
ling aus. Sollte mich gar nicht wundern, 
wenn er derjenige welcher ist, dem 
Kommissar Brecht das Loch in der 
Schulter zu verdanken hat.“ 

Ich mußte an Marianne Burkarts 
Worte denken, an ihre Angst vor dem 
Schläger Tiefling. Fast hätte ich Sigi 
Potter berichtet, daß die Brüder Tief- 
ling und noch ein dritter Bursche am 
Sonnabend, nachmittags zwischen 16 
und 18 Uhr, ganz in der Nähe des Tat- 
orts gewesen sein mußten. Aber Sigi 
würde natürlich gleich eine Haupt- und 
Staatsaktion starten und vor allem 
Mariannes Aussage zu Protokoll neh- 
men. 


Sigi legte die hohe Stirn bis zu den 
Geheimratsecken in Dackelfalten. Er 
hob dozierend die Faust und ließ einen 
Finger nach dem anderen heraussprin- 
gen: „Erstens: wenn Tiefling unseren 
Chef aufs Kreuz gelegt hat, ist er längst 
im Bilde, daß du dabei warst und von 
der Waldschenke aus telefoniert hast. 
Folglich hat er dich gesehen und kennt 
dich. Zweitens: du warst gestern in 
Kargers Villa. Auf dem Weg dorthin 
kommst du durch Kaltenbach und an 
Tieflings Haus vorbei. Kann sein, daß 
er dich erkannt hat...“ 

„Es war schon dunkel, Sigi.“ 

„Aber die Ortsbeleuchtung brannte, 
nicht wahr ? Drittens: vielleicht interes- 
siert sich Tiefling mehr für dich, als du 
ahnst. Er ist erst 23 Jahre alt, aber 
bisher fünfmal vorbestraft. Jagdfrevel, 
Körperverletzung, Autodiebstahl. Es 
ist für ihn in diesem Falle lebens- 


Wer isi das? 


Köpfe, die die Welt bewegen, 
Menschen, von denen man spricht, 
zu denen man aufsieht. WER IST 
DAS? so fragen wir unsere Leser 
vor diesem kaum bekannten 
Jugendbild und dem dazugehöfri- 
gen anonymen lebenslauf. Die 
Auflösung unserer Quiz-Frage ist 
im nächsten Heft zu finden, wie- 
der unter demTitel: WER IST DAS? 


Mi: einem breiten Lachen, mit Natürlichkeit und einer einschmeicheln- 
den Stimme hat sich dieser junge Mann mit den abstehenden Ohren 
sein Land erobert. Der Film und Millionen von Schallplatten trugen 
seinen Triumph in die ganze Welt hinaus. Stets war er dabei mit der 
leichten Muse im Bunde, die ihm sehr viel Charme verlieh und ihm 
die Leiter zu einer traumhaften Karriere hielt. Harry tauften ihn 
seine Eltern, als er 1904 in dem kleinen Ort Tacoma zur Welt kam. 
Diesen Namen ersetzte er jedoch durch den einer lustigen Zeichen- 
figur, weil er meinte, dieser einsilbige, klingende Ton passe besser zu 
seinem Singen und Spielen. Heute verblaßt sein Stern langsam, doch 
hat noch kein Nachfolger diesen König der Unterhaltung und des 
Schaugeschäfts völlig stürzen können. Als liebenswerter Kavalier 
der alten Schule grüßt er seine Freunde weiter von der Leinwand. 
Außerdem machte er vor einiger Zeit von sich reden, als er als Groß- 
vater ein blutjunges Mädchen heiratete und nochmals Papa wurde. 
Zu seinen Filmpartnern gehörten Stars mit den klangvollsten Namen, 
darunter auch die heutige Landesfürstin von Monaco. Jetzt sollte die 
Antwort nicht mehr schwer zu finden sein auf die Frage: Wer ist das? 


Auflösung aus dem letzten Heft: Eleanor Roosevelt. 


„Hat dieser Tiefling ein Auto ?“ fragte 
ich vorsichtig. 

„Hat er“, nickte Sigi und blickte 
mich forschendan. „Warum fragst du ?“ 

„Ich weiß nicht, ob es von Bedeu- 
tung ist, Sigi. Ich denke an den 
Wagen, der gestern abend bei der 
Waldschenke vorgefahren und gleich 
wieder abgehauen ist. Niemand ist ins 
Lokal gekommen, aber kurze Zeit 
später knallten meine Pneus.“ 

Sigi spitzte die Lippen, pfiff aber 
nicht. „Du meinst, Tiefling könnte 
ausgestiegen sein ?“ 

„Es wäre eine Möglichkeit. Ange- 
nommen, er ist mit seinem Bruder 
gefahren, hat meinen Wagen gesehen - 
aber nein, das gibt keinen Sinn.“ 

„Warum nicht? Er hat deinen VW 
gesehen und die Wut gekriegt, "hat 
seinen Bruder mit dem Wagen weg- 
geschickt und sich mit einem scharfen 
Messer über deine Reifen hergemacht. 
Und ob das einen Sinn gibt!“ 

„Eben nicht, Sigi. Er kennt weder 
mich noch meine Karre.‘“ 





wichtig, daß er jeden von uns kennt — 
also auch dich. Viertens: Emil Assmann 
hat die Waldschenke gleich nach dei- 
nem Erscheinen verlassen. Nehmen wir 
mal an, er hätte Tiefling einen Wink 
gegeben, daß du...“ 

„Ich verstehe. Aber reicht das aus, 
um den Sportsfreund zur Brust zu 
nehmen ?“ 

„Fragen kost’ nix. Ich versuche auf 
alle Fälle, einen Durchsuchungsbefehl 
vom Richter zu erwirken. Rufe du 
inzwischen bei der KTU an, ob sie 
schon etwas über die Kugel sagen 
können, die sie dem armen Brecht 
durch die Schulter gejagt hatten.“ 

Das Stück Blei, das ich aus der 
Eichenborke gebosselt hatte, war na- 
türlich sofort per Eilboten zur Kriminal- 
technischen Untersuchung geschickt 
worden. Ich sprach mit dem Schieß- 
sachverständigen und bekam die Aus- 
kunft, daß die Kugel mit größter 
Wahrscheinlichkeit nicht aus einer 
Jagdwaffe, sondern aus einem Karabi- 
ner 98 k abgefeuert worden war. Aus 


jenem Mordinstrument, mit dem im 
letzten Kriege Millionen Landser nicht 
nur Griffe gekloppt hatten, und dessen 
über die Kapitulation hinübergerettete 
Exemplare sich heutzutage in Wilderer- 
kreisen großer Beliebtheit erfreuen. 


* 


Zwei Wagen standen vor dem halb- 
verfallenen Fachwerkhaus ausgangs 
Kaltenbach, ein schwarzer Mercedes 
und ein knallroter Goggo. Sigi Potter 
stoppte und hielt ein gutes Stück da- 
hinter. Im dicken Nebel war unser 
Dienstwagen vom Haus aus höchstens 
als schwacher Schatten zu erkennen. 

„Nanu“, brummte Sigi, „was will 
denn Billmann bei Tiefling ?“ 

Ich beäugte den roten Goggo und 
tat sehr überrascht. „Ist das Tieflings 
Wagen?“ 

„Sicher. Warum ?“ 

„Weil er am Sonnabend vor der 
Waldschenke gestanden hat, als ich 
nach der Ambulanz telefoniert habe.“ 

„Ei gucke da!“ grinste Sigi. „Wie 
sich das trifft. Denn man fix ran an die 
Bouletten !“ 

Das Haus verkroch sich unter zwei 
wuchtigen Kastanien. Im Vorgarten 
stand dürres Gras kniehoch. Wenn hier 
jemals Blumen geblüht hatten, waren 
sie längst erstickt. Sigi öffnete die Tür 
so vorsichtig wie den Deckel einer 
Rattenfalle. Dahinter war es duster. 
Dicker Mief wehte uns an, ein un- 
definierbares Gemisch verschiedener 
Düfte. Bloß Parfüm war nicht darunter. 

Hinter der ersten Tür links, direkt 
vor der Treppe, plärrte ein Radio den 
schönen Song: „...ich kenne das Leben 
von unten bis oben...‘“; Geschirr 
klapperte, und durch die Türritzen 
quollen weiße Kochschwaden. Hinter 
der zweiten Tür rechts sagte Billmann- 
„...mach keinen Ärger, Robert! Ich 
habe mit der Sache nichts zu tun, ver- 
dammt noch mal! Wie oft soll ich das 
noch sagen!“ 

„Und warum sind Sie dann herge- 
kommen, he ?“ Die zweite Stimme war 
rauh wie eine Eisenfeile und genau so 
grob und ungeschliffen. Die Stimme 
des Schlägers Robert Tiefling. 

„Weil ich keine Lust habe, mich bei 
der Kripo anschwärzen zu lassen. Und, 
zum Teufel noch mal, mir fehlt tat- 
sächlich ein Gewehr. Ich hab’s immer 
in der Jagdhütte gehabt. Jetzt ist es 
weg. Seit gestern.“ 

„Sicher ist es weg. An einem prima 
Platz versteckt. Könn’ Sie mir verra- 
ten, wozu Sie ’nen Karabiner 98 k 
brauchen? Wo Sie doch bestimmt den 
ganzen Schrank voll prima Knarren 
haben ? Sehn’se, das könn’se nicht!“ 

„Und ob ich das kann!“ schrie Bill- 
mann. „Es ist eine Erinnerung an 
meine Soldatenzeit. Rück das Ding 
raus!“ 

„Sicher -— wenn wir uns über die 
Zechinen einig werden. Ich verpfeife 
Sie schon nicht, aber tausend Eier müs- 
sen Sie ausspucken. Was meinen Sie 
wohl, wie die Polypen Sie beim Wickel 
nehmen, wenn ich denen die Kanone 
unter die Nase reibe!“ 

Billmann knirschte hörbar mit den 
Zähnen. ‚Gut. Ich fahre zur Bank und 
hole das Geld. Tausend Mark und kei- 
nen Pfennig mehr! Wir treffen uns am 
besten hinter der Waldschenke. Aber 
erst will ich das Gewehr sehen!“ 

„Warum nich gleich so? Ist ge- 
macht!“ 

Sigi Potter rammte mir triumphie- 
rend den Ellbogen in die Seite, klopfte 
knapp an und stieß die Tür auf. Karl 
Billmann stand auf zu kurzen stämmi- 
gen Beinen neben dem Tisch, auf dem 
Frühstücksreste, Zigaretten, ein voller 
Aschenbecher und drei leere Bierfla- 





Mutti wußte, 


wo der Schuh drückt! 


Kinder wollen hübsche Schuhe tragen. Aber auch bequem 
und haltbar müssen sie sein. Was tat Mutti? Sie kaufte 
Elefantenschuhe für Jürgen. Und hat damit viel für die Fuß- 
gesundheit ihres Kindes getan. Denn für Elefantenschuhe 
wurden von der größten Kinderschuhfabrik Europas neue 
Leistenformen entwickelt. Über 30000 Messungen an Kin- 
derfüßen gingen voraus. Das Ergebnis: Elefantenschuhe 
passen ausgezeichnet. Mütter merken sich diesen Satz: 
Wer es gut meint mit seinem Kind, wählt Elefantenschuhe! 


Und die besten Elefantenschuhe ? 

Das sind die Elefantenschuhe T 3! 

* voll- und roll-elastisch - der Fuß 
kann sich frei bewegen 

* mit plastischer Fußbettung - 


weich tritt der Fuß auf - 

wie auf Naturboden 
Elefantenschuhe T 3 schenken 
Ihrem Kind gesunde Füße 
für das ganze Leben! 














ELEFANTEN-Schuhe 


von Kind an auf gesunden Füßen 





DEUTSCHE; 
MARK 


S paren 4 ehrt dazu 


Viele Hausfrauen sehen sich immer 





wieder vor die Frage gestellt: „Wie 





soll ich mit dem Geld auskommen!?” - 
Die Kunst, richtig hauszuhalten, „Soll” 
und „Haben” der Haushaltführung, 


DEUTSCHE) Einnahmen und Ausgaben ins rechte 


MARK 





Lot zu bringen, ist schwer. Ohne Ord- 
nung und Sparsinn ist es nicht zu 
schaffen. Jede kluge Hausfrau weiß, 
welchen Rückhalt ein Sparguthaben 
gibt -seiesfürgrößereAnschaffungen, 
sei es für Notzeiten usw. Sparen ist 
besser, als planlos in den Tag hinein 
leben. Denken Sie an die Zukunft, den- 





ken Sie an Ihre Lieben - sparen Sie 


bei Ihrer Sparkasse! 


DIE OFFENTLICHEN 
SPARKASSEN 





Lassen 
Ihre Kräfte nach ? 


Bauen Sie vor und trinken Sie rechtzeitig 
OVOMALTINE.Dieses bewährte Aufbau- 
konzentrat des Schweizers Dr. Wander 


stärkt Körper und Nerven. 
0 2 Denn hier wirkt das Beste 
aus besten Nährstoffen der 


Natur: Milch, frische Eier und der Kraft- 
spender Malz. — Ihr Arzt wird es bestätigen. 





Ss 2 
Originalverschlossen jahrelang haltbar! JVOMALTINE 
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schen ein häßliches Stilleben bildeten. 
Sein feistes Gesicht füllte sich mit tiefer 
Röte. Robert Tiefling hatte sich bis 
jetzt auf dem durchgelegenen Sofa ge- 
flegelt. Obwohl der Kanonenofen eine 
Bullenhitze ausstrahlte, trug er eine 
schwarze Lederjacke. Die oberen 
Hemdknöpfe standen oflen. Krauses 
schwarzes Haar wuchs tief in die Stirn; 
die zackige Narbe lief dunkel an. In 
den obsidianfarbenen Augen zün- 
dete jäher Zorn häßliche Lichter an. 

„Du Schwein hast mich verpfiffen!“ 
fauchte er. 

Die rechte Hand kam aus der Jacken- 
tasche, während er emporfederte. Eine 
Hand mit stählernem Schlagring. Er 
sprang Billmann an wie ein wütender 
Kettenhund. 

Schlagartig wurde mir klar, daß die- 
ser Lausebengel mich abends zuvor 
durch die Mangel gedreht hatte. Wenn 
es noch Zweifel gegeben hatte, jetzt 
beseitigte er sie selbst. 

Ehe Tiefling sich auf Billmann stür- 
zen konnte, war ich schon dazwischen- 
gesprungen. Ich traf ihn so hart gegen 
die Kinnspitze, daß er sofort in die Knie 
ging. Während ich ihm den Schlagring 
aus der Rechten wand und aus einer 
Taschenjacke noch ein Finnmesser 
zutage förderte, setzte Sigi Potter sich 
auf den Tisch und sagte mit seiner 
freundlichsten Stimme: 

„Nehmen Sie Platz, Herr Billmann!“ 

Der Fabrikant blickte nervös zur 
Uhr. „Tut mir leid, Herr Potter, ich 
habe nämlich absolut keine Zeit.“ 

„Es geht um die Klärung eines 
Mordversuchs, Herr Billmann. Und 
nach allem, was mein Kollege und ich 
eben hören mußten, haben Sie uns 
sicher einiges zu erzählen.“ 

Der feiste Mann schnappte nach Luft 
und rastete hörbar ein. „Sie haben... 
aber ich kann beschwören, daß ich 
nicht die geringste Ahnung habe! Sie 
glauben doch nicht...“ 

„Herr Billmann, ich habe einige 
Fragen an Sie zu richten. Es wäre gut 
für Sie, wenn Sie alles zufriedenstellend 
beantworten könnten. Warum sind Sie 
zu Tiefling gekommen ?“ 

„Es ist alles ein Mißverständnis. Die- 
ser verrückte Kerl hat mich gestern an- 
gerufen und behauptet, ich hätte den 
Kommissar angeschossen. Und was 
schlimmer ist: er hat angeblich die 
Waffe, aus der der Schuß abgefeuert 
worden ist.“ 

„Einen Karabiner 98 k, der Ihnen 
gehört!“ fügte Sigi hinzu. 

„Ja. Ich bin sofort zu meiner Jagd- 
hütte. Der Karabiner ist verschwun- 
den.“ 

„Wo waren Sie am Samstag um 
16 Uhr 30, Herr Billmann ?“ 

„In der Waldschenke. Das kann Ihr 
Kollege dort bezeugen!“ 

Ich steckte mir eine Zigarette an, tat 
zwei, drei Züge und sagte: „Als ich 
Sie gesehen habe, Herr Billmann, wa- 
ren seit der Tat mindestens zwanzig 
Minuten vergangen. Sie aber haben die 
Waldschenke erst kurz vor mir betre- 
ten.“ 

„Wer sagt das?“ 

„Ein Zeuge, Herr Billmann. Wo 
haben Sie sich aufgehalten, bevor Sie 
die Waldschenke betreten haben ?“ 

„In der Stadt natürlich. Das heißt, 
in meiner Fabrik. Ich bin direkt vom 
Büro;;.” 

„Wer hat Sie im Büro gesehen ?“ 


„Wahrscheinlich niemand.“ 

„Sie waren also allein im Werk ?“ 

„Ja.“ 

Sigi Potter schoß den nächsten Pfeil 
ab. „Sie haben einen Pförtner. Er wird 
Sie doch gesehen haben.“ 

Billmann wischte eine Schweißperle 
von der Stirn. „Das... das weiß ich 
nicht. Was soll überhaupt die Fragerei ? 
Knöpfen Sie sich lieber Tiefling vor. 
Ich behaupte, er hat sich den Karabiner 
schon vor der Tat unter den Nagel ge- 
rissen.““ 

„Da Ihr Gewissen rein ist, Herr 
Billmann — warum wollten Sie Tiefling * 
tausend Mark für die Rückgabe des 
Karabiners zahlen ?“ 

Der dicke Mann senkte den Kopf. 
„Ich habe einen Ruf zu verlieren. Das 
alles wäre halb so wild, wenn’s nicht 
gerade an der Grenze zu meinem 
Jagdrevier passiert wäre — und ausge- 
rechnet in Kargers Gegenwart. Das 
käme Karger gerade recht, wenn mein 
guter Name jetzt in.den Dreck getre- 
ten würde.“ 

„Das ist keine befriedigende Erklä- 
rung. Wenn ich eine weiße Weste habe, 
lasse ich mich von keinem Menschen 
unter Druck setzen. Ich muß Sie bitten, 
sich zu unserer Verfügung zu halten, 
Herr Billmann.“ 

„Sie wollen mich einsperren ?“ 

„Nein. Sie können gehen. Verlassen 
Sie bitte die Stadt bis auf weiteres 
nicht.“ 

Billmann wankte hinaus wie Napo- 
leon nach der Schlacht bei Waterloo. 
Ich verstand Obermeister Potter nicht 
ganz, daß er ihn einfach gehen ließ. 

Robert Tiefling saß mit verknoteten 
Händen auf dem Stuhl und starrte Lö- 
cher in die Wand. Er hob auch nicht 
den Kopf, als Sigi aufgeräumt sagte: 
„So sieht man sich wieder, Robert. 
Was haben Sie uns zu erzählen ?“ 

„Nichts!“ knurrte Tiefling. 

„Schade. Sie stehen mit einem Bein 
im Zuchthaus, mein Junge. Versuchte 
Erpressung, Körperverletzung...“ 

„Wen habe ich denn verletzt, he? 
Mir hat der Bulle da...“ er meinte 
mich, „...ein paar Zähne losgeschla- 
gen!“ 

Ich blieb neben der Tür und lächelte 
ihn kalt an. „Und wie war das gestern 
abend, Tiefling? Sie haben zwei Reifen 
meines Wagens zerstochen, Sie sind 
über mich hergefallen, Sie hätten mir 
beinahe den Schädel zertrümmert.‘“ 

Sein Kopf ruckte hoch. „Darum 
sind Sie hier? Emil Assmann hat mich 
verpfiffen !“ j 

„Dreimal dürfen Sie raten.‘ 

„Der verdammte Hund! Hat er Ih- 
nen auch gesagt, daß er mir den Tip 
gegeben hat?“ 

„Welchen Tip?“ 

„Daß Sie in der Waldschenke waren. 
Ein ganz Scharfer wären Sie, hat er ge- 
sagt. Da hat mich die Wut gepackt, 
daß man nicht mal in Ruhe sein Bier 
trinken kann...“ 

Sigi Potters Stimme fiel scharf wie 
ein Axthieb dazwischen: „Wann haben 
Sie den Karabiner geklaut, Tiefling?“ 

Er grinste. „Den hab’ ich bloß in 
Sicherheit gebracht.“ 

„Wann?“ 

„Am Sonnabendabend natürlich. Das 
war nämlich so: der Willi, der Horst 
Schlechting und ich, wir gehen gemüt- 
lich durch den Wald, da knallt ein 
Schuß. Mensch, sage ich, das war ein 
Karabiner! Da filzt einer das Revier 


von Karger. Wir sofort mang die 
Büsche und ganz piano angepirscht.“ 

„Wo waren Sie ?“ 

„Genau oben auf dem langen Kopp. 
Und wenn’s nicht so verdammt schnell 
dunkel geworden wäre, hätten wir den 
Kerl gleich erwischt. Aber da kam 
er...‘ wieder meinte er mich, ..., „den 
Berg hochgewetzt, als wenn ihn was 
gebissen hätte. Da war’s natürlich 
Essig, und wir sind querbeet rüber in 
Billmanns Revier.“ 

„Was wollten Sie dort? Blümchen 
pflücken ?“ 

„Spazieren, Herr Obermeister. Bloß 
spazieren. Was soll ich Ihnen sagen, als 
wir auf dem Rückweg an Billmanns 
Jagdhütte vorbeikommen, schleicht da 
einer wie der Dieb in der Nacht über 
die Lichtung.“ 

„Wer?“ 

„Es war stockfinster, aber wer soll’s 
anders gewesen sein als Billmann? Er 
hatte ’ne Knarre unterm Arm, als er 
die Hütte aufschloß.“ 

„Wie weit waren Sie von ihm ent- 
fernt ?“ 

„Fuffzig Gänge, mehr nicht. Ich 
wollte näher ran, aber da kam er schon 
wieder raus und zog Leine.“ 

„Wohin?“ 

„Das ist es ja eben! Nicht längs dem 
Weg, nee! Zack zack, war er in den 
Tannen verschwunden. Und er hatte 
nicht mal die Hütte wieder abgeschlos- 
sen.“ 

„Sind Sie sicher, daß er vorher auf- 
geschlossen hat ?“ 

„Aber klar! Ich also rin in die Bude, 
und da hängt der Karabiner unter ein 
paar alten Klamotten. Ich habe gleich 
geschnuppert, daß er gerade erst ab- 
geschossen worden war.“ 

„Wußten Sie denn da schon, daß 
Kommissar Brecht...“ 

„Nee, das habe ich erst in der Wald- 
schenke gehört. Sehnse, und da habe 
ich gleich geschaltet. Ich bin doch nicht 
von Dummsdorf!“ 

Er hatte sich die Angelegenheit über 
Nacht genau durch den Kopf gehen 
lassen und am frühen Sonntagmorgen 
den Karabiner aus der Hütte geholt, 
um ihn zu verstecken. Da er momentan 
so klein und zahm war, daß er sozu- 
sagen aus der Hand fraß, fand er sich 
sofort bereit, uns zum Versteck zu 
führen. 

In der Küche quäkte immer noch 
das Radio, als wir die ungastliche Stätte 
verließen. Robert Tiefling setzte sich 
neben Sigi Potter auf den Rücksitz, und 
ich kutschierte durch Nebel und Niesel- 
regen in den Wald. Teilweise waren die 
Wege so tief ausgewaschen, daß der 
Auspuff über den Boden schnurrte. An- 
scheinend fuhren hier häufig Wagen, 
denn verschiedene Profilspuren zeich- 
neten sich deutlich ab. 

Zu meinem Erstaunen dirigierte 
Tiefling uns bis zu Billmanns Jagd- 
hütte, von der so oft die Rede gewesen 
war. Vergnügt lief Tiefling zur Hütte 
hinüber, als wäre es Ehrensache für 
ihn, uns auf die Sprünge zu helfen. Er 
legte eine Lücke im Feldsteinfunda- 
ment frei, griff hinein — und zog die 
Hand leer zurück. 

Sein Gesicht war eine Augenweide. 
So gut konnte höchstens ein Staats- 
schauspieler Überraschung und Staunen 
mimen. 

„Weg!“ murmelte er. „Da hat einer 
dran gedreht!“ 

Das Gefühl hatte ich auch. Nur Sigi 
Potters Mißtrauen schlummerte nicht. 
Er betrachtete Tiefling aus sehr kalten 
Augen und bellte: „Sie können mir 
doch nicht erzählen, daß Sie die Knarre 
ausgerechnet unter der Hütte versteckt 
hatten! Hier ist ein Durchsuchungs- 
befehl. Einsteigen, los, dalli!“ 

(Fortsetzung folgt) 





Ich heiße Gerhard W. 

Ich bin Werkzeugmacher. 

Ob das schwierig ist? Was ist schwierig, 
wenn man’s kann? Aber Genauigkeit, 
Sorgfalt, Präzision, die gehören schon dazu. 
Qualitätsarbeit, das ist es. 

Gewißs, ein großes Wort. 

Wenn ich abends daheim mal ruhig sitzen kann, 
mir einen guten Weinbrand genehmige, 

denke ich oft: Was heißt das schon, Qualität. 
ö Gut muß es sein. 
Natürlich muß man dafür bezahlen, 

aber es macht sich ja auch bezahlt. 

Für mich ist das ganz selbstverständlich, 

bei der Arbeit, zu Hause, überall, nun ja... 





It 


Wer Qualität will, 
der will sie, 

der bezahlt sie, 
weil er weiß, 

was sie wert ist. 


NORIS 


+‘ 


EZ 


der „runde” Weinbrand — 
reif und bekömmnlich. 


Empfohlener Verbraucherpreis 1l1 Fl. DM 12,50 
(Für Berlin Sonderpreis) 


Die Destillation der Weine für Ihren NORIS PRIVAT 
verlangt sorgfältigste Aufmerksamkeit. Alle Weine sind 
Geschöpfe der Natur und also verschieden. Jeder muß 
individuell behandelt und gebrannt werden. Nur die 
reinsten aromatischen Substanzen werden ausgewählt. 


NORIS WEINBRENNEREIEN GMBH NÜRNBERG 
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DER REISELEITER 


Seit dem Ableben von Herrn Ganser wollen die Auf- 
regungen beim Venedig-Aufenthalt der HOLIDAY- 
EXPRESS-Reisenden nicht mehr aufhören. Schura 
Petrowna versucht aufs neue (und wieder vergeblich), 
den Reiseleiter Robert Ladurner zu becircen, wobei 
sie gleichzeitig eine neue Verlobung ankündigt, dies- 
mal mit einem Kakao-Millionär. Dann erfahren Robert 
und die Hostess Gesine, daß das Paar Heidi Bitterlich- 
Viktor Briola von der Polizei gesucht wird... und 
schließlich erhält Ladurner einen Zettel, der zu seiner 


Überraschung die Unterschrift seiner ehemaligen 
Geliebten, der totgeglaubten Paola Bonarelli, trägt. 


ch hätte es gleich wissen müssen, 

daß der Brief von Paola kam. Ich 
hätte das magnolienfarbene, schmale 
Kuvert mit dem perlgrauen Futter 
wiedererkennen müssen. Schließlich 
hatte ich selbst Paola dieses Briefpapier 
gekauft... 1944. 

Ich hätte auch ihr besonderes Par- 
füm erkennen müssen. Diesen zarten 
Duft nach orientalischen Edelhölzern 
und Zimt. 

„Der Brief ist von Paola“, sagte 
Gesines nahe und doch so schrecklich 
weit entfernte Stimme. 

„Paola ist tot“, erwiderte ich mit 
einem idiotischen Gelächter. „Tote 
schreiben keine Briefe.“ 


Copyright: FPA Ferenczy-Presseagentur, München 


„Der Brief ist von Paola“, wieder- 
holte Gesine ruhig. Sie saß sehr auf- 
recht und ein wenig starr auf ihrem 
hohen Barstuhl. „Lies ihn. Lies ihn 
endlich, Capitän!“ 

„Der Brief ist eine Fälschung“, 
sagte ich und würgte immer noch an 
diesem gräßlichen Gelächter. „Er ist 
von Grimschitz.‘ 

„Ich glaube nicht, daß er von 
Grimschitz kommt. Lies ihn endlich 
und werde nicht hysterisch.“ 

Ich las den Brief mit der Unterschrift 
von Paola, der Unterschrift einer 
Toten. Ich entzifferte die wenigen 
Worte, die irgendein zynischer Kerl, 
Paolas Schriftzüge geschickt nach- 


Wir waren gerade damit beschäftigt, 
uns um das Köfferchen zu raufen, als 
die Herren von der Interpol erschienen. 





Zeichnung Bierwisch 


Roman 

eines Abenteuers, 
das nicht 

im Baedeker stand. 
Von Claus Bela 
und Tanja Tamar 


ahmend, mit Kopierstift hingeworfen 
hatte: 

„Per ’amor di Dio... Um Gottes 
willen, Roberto, gib es auf, nach mir 
oder Cavalli zu suchen! Man soll die 
Toten nicht anrühren. Im Namen un- 
serer gestorbenen Liebe, Roberto, gib 
es auf! Paola.‘ 

Mir war entsetzlich kalt... 

„Darf ich den Brief haben ?“ 

Ich schob ihn Gesine hin und ver- 
mied es dabei, ihr in die Augen zu 
sehen. 

„Nun“, fragte ich, während Battista 
den bestellten Scotch in die Gläser 
füllte, „was hältst du von diesem Brief, 
Nonina? ‚Per Pamor di Dio!‘ Klingt 
einigermaßen pathetisch. Oder ?“ 

„Es klingt nach echter Todesangst““, 
sagte Gesine fast abweisend. „Und 
diese Angst drückt sich auch in der 
Schrift aus. Ist es die Schrift von 
Paola ?“ 

„Ja. Es ist ihre Schrift. Und es ist ihr 
Briefpapier und ihr Parfüm. Zum Ver- 
rücktwerden!“ 

Ich kippte den doppelten Scotch 
auf einen Sitz hinunter. Mein leerer 
Magen brannte. 

„Was wirst du tun, Capitän ?“ 

„Ich werde weitersuchen. Ich habe 
nicht die geringste Lust, den Verstand 
zu verlieren. Und ich würde ihn garan- 
tiert verlieren, wenn ich diese mysteriöse 
Geschichte nicht aufklären könnte.“ 


Gesine trank ihren Whisky aus und 
glitt vom Barhocker. 

„Wo willst du hin ?“ Ich hielt sie an 
der Schulter fest. 

„Zu den Gästen. Du hast anschei- 
nend völlig vergessen, weshalb wir 
eigentlich in Venedig sind.“ 

„Soll das ein Vorwurf sein ?“ 

„Bestimmt nicht, Capitän. Ich meine 
nur, jemand muß sich ja schließlich um 
die Figuren kümmern. Ich habe ein 
paar Kulturbeflissenen versprochen, 
ihnen die Frari-Kirche zu zeigen.“ 

„Halt“, sagte ich und kriegte Gesine 
gerade noch am weißen Faltenrock zu 
fassen. „Ich habe noch eine große 
Bitte, Nonina.‘“ 

„Ja?“ 

„Du mußt dich heute abend sehr 


x | se 5 — 
hübsch machen und um halb zehn mit 
Oskar als Leibgarde auf der Dach- IESES dä I WISC E n 
terrasse des ‚New Danieli Excelsior‘ 


antanzen.“ 


„Mit Oskar Specht als Leibgarde ?“ 


| = | 
fragte Gesine mit argwöhnisch gekräu- 
selter Kinderstirn. „Hältst du das für re ; nl U n 0 | 
eine sehr gute Idee ?“ 


„Meine liebe kleine Schura feiert 


| 
ihre siebzehnte Verlobung“, sagte ich. 
„Das Opferlamm heißt diesmal Alfredo ZU E | Fr 
da Silva Teixeira; es kommt aus dem 


Lande Brasilien und hat nach Schuras 
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eg EIWaS — So leicht pflegt pronto jetzt Ihre ganze Wohnung - direkt Ein Produkt von 
akao zu tun. m u rıgen ist as a » « de; 
Lamm deeloidswanzig Leise. jung, beim Staubwischen. Einfach pronto aufsprühen und nach- .., 
hat eine Masse Geld und vermutlich wischen: Schmutz, Flecken, Fingerabdrücke verschwinden im biitzblanke Möbel 
herzlich wenig Grütze im Kopf.“ Nu, und der ganze Staub wird eingefangen im Tuch. Ob Holz, * chnell Solingen-Wald 

„Ich kapiere nicht, wo Schura Leder, Plastik, Metall, Glas oder Keramik, von jetzt ab nur ; blitzs 
Petrowna so urplötzlich einen us noch Staub wischen mit pronto — und Ihre schöne Wohnung EEE) ch in der Schweiz 
Hieiseiskanäldaten uufgeitieben. hat, ist jederzeit bewundernswert gepflegt. . erhältlich. 
Sie angelt sie aus der blauen Luft wie 
ein Zauberer seine Kaninchen aus dem 4 2 son 
Zylinderhut.‘“ . . . a n € z 

Mit pronto staubt sich’sglänzend ab! “ u 
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DER REISELEITER 


„Zerbrich dir doch darüber nicht 
den Kopf“, sagte ich. 

„Und ich kapiere nicht“, fuhr Gesine 
unbeeindruckt fort, „weshalb ausge- 
rechnet Oskarundichmitihr Verlobung 
feiern sollen!“ 

„Ich komme nach“, sagte ich. „Ich 
erledige meine Angelegenheiten... 
treffe diesen mysteriösen Mittelsmann 
bei Tonio und komme dann nach.“ 

„Das glaubst du doch wohl nicht 
im Ernst“, sagte Gesine empört und 
pustete sich eine Haarsträhne aus den 
Augen. „Weißt du was, Capitän? Jetzt 
habe ich große Lust, dir eine Szene 
hinzulegen! Es ist eine richtige Zu- 
mutung, mich mit Oskar auf diese 
dußlige Verlobungsparty zu schicken!“ 

„Gehst du hin, Rapunzel?“ fragte 
ich, küßte ihr die Hand und sah sie 
dabei schräg von unten herauf an. 

„Natürlich gehe ich hin“, seufzte 
Gesine. „Weiß Oskar schon etwas von 
seinem Glück ?“ 

„Ich sage ihm noch Bescheid. Er 
wird dich mit dem größten Vergnügen 
ins ‚Danieli‘ begleiten. Vergiß nicht, 
daß er dich liebt.“ 

„Jaa‘“, sagte Gesine gedehnt, ‚das 
hätte ich um ein Haar vergessen: es 
gibt einen Menschen, der mich liebt. 
Komisch.“ 

„Kleines dummes Gesicht‘, sagte 
ich. „Du bist wirklich sehr vergeßlich. 
Es gibt nämlich zwei Menschen, die 
dich lieben.“ 

„Auf Wiedersehn, Capitän!“ sagte 
Gesine rasch. „Adios! Und tu mir einen 
Gefallen: mach’ mit diesen Dingen 
keine Witze!“ 

„Ich mache keine Witze‘, sagte ich 
und spürte den Brief mit der Unter- 
schrift „Paola“ wie ein Brennesselblatt 
zwischen den Fingern... 


* 


Die nudelblonde Frau Schmidt er- 
schien in der Espresso-Bar des „Papa- 
gallo“ und blickte suchend umher. Sie 
trug ein viel zu tief ausgeschnittenes 
Fähnchen, einen Sonnenbrand, der es 
verdiente, mit „Sie‘“ angeredet zu wer- 
den, und einen idiotischen Gondoliere- 
Hut mit einem himmelblauen Ripsband. 
Die rheinische Fröhlichkeit schien sie 
allerdings verloren zu haben. 

„Gott sei Dank!“ rief sie und warf 
sich wie ein Tintenfisch mit allen Fang- 
armen auf die arme Gesine. „Gott sei 
Dank, daß ich Sie endlich finde! Sie 
besitzen doch so etwas wie eine Reise- 
apotheke, liebes Fräulein ?“ 

„Sie sind doch hoffentlich nicht 
krank geworden?“ fragte Gesine. 
„Wo fehlt’s denn ?“ 

„Diese Ölkost!“ jammerte Frau 
Schmidt. „Ich vertrage diese Ölkost 
überhaupt nicht. Ich kann Ihnen sagen, 
Fräulein: ich habe einen Durch...“ 

„Kommen Sie“, sagte Gesine resolut 
und zog die rheinische Dame mit sich 
fort. „Wenn es sonst nichts ist...“ 

Ich trank noch einen doppelten 
Scotch und spürte dennoch den be- 
rühmten Biß des Gewissens. War es 
nicht eine Schweinerei, alle Last, die 
der Beruf des Reiseleiters so mit sich 
brachte, mit leichter Hand auf das 
Mädchen Gesine abzuschieben ? 

Dann ergriff mich wieder dieses kalte, 
glasklare Fieber, dieser Anfall von 
Seelenmalaria. 

„Per l’amor di Dio...“ 

War es möglich, daß Paola Bonarelli 
lebte ? 


„Paola, Geliebte“, sagte eine Stimme 
in mir, „du hast kein Recht zu leben. 
Ich habe dich beinahe zwei Jahrzehnte 
lang als Tote, als heimtückisch gemor- 
dete Geliebte beklagt. Es ist unfair, 
jetzt plötzlich aufzutauchen...““ 

Ich stellte mein Glas hart auf die 
Bartheke zurück und ging durch das 
Vestibül des „Papagallo“. In einer Ecke 
rudelte das Grüppchen, das mit Gesine 
die Frari-Kirche besuchen wollte. 

Unwillkürlich bekam ich einen ganz 
steifen Rücken. Ich erkannte die Dame 
Muckenthaler mit dem Klosettdeckel- 
hut und die Gewerbelehrerin Bertha 
Sachs. 

„Für Kultur scheinen Sie nicht viel 
übrig zu haben“, pfiff mich das Fräulein 
Sachs an. Sie trug ihren Baedecker wie 
ein Schutzschild in der weiß behand- 
schuhten Rechten. „Ein Glück, daß 
Fräulein Teubner...“ 

„Wir haben uns die Arbeit geteilt“, 
sagte Gesine liebenswürdig. Sie kam 
eben die Treppe herunter und sah trotz 
der Hitze aufreizend jung und frisch 
aus. „Herr Ladurner kümmert sich um 
den technischen Kram, und ich sorge 
dafür, daß die Kultur nicht zu kurz 
kommt. Können wir gehen?“ 

Die kleine Gruppe trollte sich durch 
die Glastür ins Freie. Gesine warf mir 
noch einen sonderbar prüfenden Blick 
über die Schulter zu. 

„Können wir nachher die Abrech- 
nung machen?“ fragte der Lunatico, 
der in der Portiersloge lümmelte und 
sich mit Luciana, der hübschen, blassen 
Hotelsekretärin, unterhielt. 

„In zehn Minuten, caro“, sagte ich. 
„Ich will nur noch schnell unter die 
Dusche gehen.“ 

Ich wollte gerade meine Zimmertür 
aufsperren, als ein Geräusch mich her- 
umfahren ließ. 

„Endlich“, sagte jemand in unver- 
wechselbar sächselndem Tonfall. „End- 
lich kommen Sie! Ich warte schon eine 
Ewigkeit!“ 

Das über Nacht erblondete Fräulein 
Bitterlich! Im schummtrig beleuchteten 
Hotelgang schimmerte ihr Wuschel- 
kopf silbrig wie eine Pusteblume. 

„Und weshalb spielen Sie Verstek- 
ken ?“ fragte ich und dachte unwillkür- 
lich an das Telefongespräch mit der 
Manstein, die mir erzählt hatte, das 
Paar Briola-Bitterlich würde von der 
Polizei gesucht. 

„Darf ich hereinkommen ?“ fragte 
Fräulein Bitterlich mit klammer Stim- 
me. Sie schien ihre Keßheit zusammen 
mit ihrem fuchsroten Pferdeschwanz 
über Nacht eingebüßt zu haben. 

„Bitte.“ 

Sie trippelte beinahe schüchtern ins 
Zimmer und setzte sich zögernd auf 
eines der dünnbeinigen Stühlchen. 

„Was kann ich für Sie tun?“ fragte 
ich kühl und warf meine Jacke aufs 
Bett. 

Fräulein Heidi Bitterlich schluckte 
und brach dann ohne jede Vorwarnung 
in Tränen aus. Sie weinte laut schnüf- 
felnd wie ein Kind, den schlecht ge- 
schminkten Mund zu einem Rechteck 
verzogen, und zerknautschte ein Ta- 
schentuch zwischen den Fingern. 

„Ist er abgehauen ?“ fragte ich und 
klopfte ihr ungeschickt den Rücken, 
als hätte sie sich an einem Bonbon ver- 
schluckt. 

„Wer?“ kreischte sie mit hoher 
Stimme und hörte so plötzlich zu wei- 


nen auf, als hätte jemand den Hahn 
zugedreht. 

„Ihr Galan, Herr Briola.‘“ 

„Abgehauen? Herr Briola? Wie 
kommen Sie darauf? Ich bin ihm weg- 
gelaufen!“ 

„Ach...“ Jetzt erst sah ich das be- 
wußte Köfferchen aus schwarzem Le- 
der. Es stand neben ihr auf dem roten 
Bettvorleger und sah ganz unschuldig 
aus. 

„Ich habe es einfach nicht mehr aus- 
gehalten“, sagte sie und schnüffelte 
schon wieder verdächtig. 

„Hmm“, machte ich und warf einen 
wissenden Blick nach dem schwarzen 
Lederköfferchen, dem man beim Him- 
mel nicht ansehen konnte, daß es den 
Bauch voller Schmuck und rotbande- 
rolierter Banknoten hatte. „Sie... Sie 
wollen sich also freiwillig der Polizei 
stellen ?“ 

„Aber nein!“ 

Sie schrie es beinahe und vergaß vor 
Empörung, sich die reizende Stupsnase 
zu schneuzen. 

„Nein? Was wollen Sie dann ?“ 

„Ich... ich... Woher wissen Sie 
überhaupt, daß die Polizei... ?“ 

„Der Kanarienvogel der dicken 
Signorina von gegenüber hat es mir 
erzählt“, sagte ich und reichte ihr mein 
Schnupftuch. Sie heulte schon wieder. 

„Sie werden mich doch nicht ver- 
pfeifen ?“ schluchzte sie. „Ich will nicht 
ins Kittchen. Ich will nicht... Über- 
haupt, Vicky ist an allem schuld. Das 
heißt... eigentlich bin ich schuld...“ 

„Das kommt mir auch viel wahr- 
scheinlicher vor“, sagte ich gemütlich 
und zündete uns zwei Zigaretten an. 
„Und jetzt erzählen Sie mal, ja?“ 

„Wir sind beide bei der Post tätig‘, 
sagte Fräulein Bitterlich und inhalierte 
den Rauch der Zigarette so heftig, daß 
sie husten mußte. „Das heißt, wir wa- 
ren... Im Grunde habe ich mich nie 
für Vicky interessiert. Er war mir ein- 
fach zu mickrig. Aber er war wie der 
Deibel hinter mir her, und irgendwann 
habe ich zu ihm gesagt: unter zwanzig- 
tausend Piepen ist mit mir nichts zu 
machen, Süßer! Ich hab’s wirklich nur 
aus Daffke gesagt, Herr Reiseleiter. 
Aber dann ist der Vicky zu mir ge- 
kommen und hat gesagt: ‚Also... die 
Zwanzigtausend habe ich und noch 
ein paar dazu. Was ist jetzt? Stehst du 
zu deinem Wort, Heidi?‘ Zuerst habe 
ich gemeint, er macht Spaß. Aber dann 
hat er mir erzählt, daß er aus einem 
plombierten Geldtransportbehälter 
achtundfuffzigtausend Piepen genom- 
men und eine neue Plombe drange- 
macht hat.“ 

„Ach nee“, sagte ich und schnippte 
die Asche auf den Bettvorleger. „Hätte 
ich ihm gar nicht zugetraut.“ 

„Ich auch nicht“, sagte Heidi Bitter- 
lich ehrlich und betrachtete das rotver- 
färbte Mundstück ihrer Zigarette. 
„Und deshalb war er ja auch plötzlich 
so was wie’n Held für mich. Dolles 
Gefühl!“ 

„Weiter“, sagte ich ungerührt. ‚Wie 
ging es weiter ?“ 

„Ich hab’ dann festgestellt, daß der 
Vicky Briola gar nicht so doof ist, wie 
ich immer gemeint habe. Im Gegenteil: 
er ist ein ganz Schlauer. ‚Heidi’, hat er 
gesagt, ‚jeder, der so ’'nen Haufen Geld 
geklaut hat, sieht zu, daß er auf schnell- 
stem Wege mit ’nem Flugzeug nach 
Südamerika kommt. Aber wir müssen 
schlauer sein als die Bullen. Wir wer- 
den jetzt’ne ganz ordinäre Gesellschafts- 
reise im Bus nach Venedig machen, 
Heidi. In so ’nem Bus wird uns nie- 
mand vermuten. Und in Venedig su- 
chen wir uns dann ein Schiff und...‘ “ 

„Wo ist Briola jetzt ?“ 


Din, und durch 


reine Natur, 


das ist Caro, 


dieses moderne, 


kerngesunde, 


voll-lösliche 


Getränk. Es ist 


ja so bequem 


zuzubereiten, 


bekommlich für 


gross und klein 


und vor allem: 
es schmeckt 


so gut. 


Achtung! Noch heute gleiche Preise 
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wie am 1. Juli vorigen 
Jahres. Nutzen Sie die 
Preisvorteile, die Ihnen 
das größte Spezialhaus 
der Welt für Teppiche 
aller Art bietet. 


Fordern Sie das Teppich- 
Spezial- Album mit gr. 
Orientteil und Original- 
proben f. 5 Tg. z. Ansicht. 
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die begeistern 
PE LZE und denen Sie 
vertrauen können 


zu schier unglaublich günstigen 
Preisen. Jeder Pelz Maßanfer- 
tigung, 5 Tage zur Ansicht. und 
Anprobe. 2-jähr. Garantie, Teil- 
zahlung bis 18 Monate. Barz. 
Höchstrabatt. Fordern Sie noch 
heute den großen 
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Vitamin © 


ein Fortschritt 
inder Schmerzbekämpfung 


Die charakteristische Ringform dieser modernen Schmerztablette 
vereinigt eine neue, umfassend erprobte Kombination 

von körperfreundlichen Wirkstoffen, die in kürzester Zeit 

ein Höchstmaß von Schmerzlinderung erzielt. 

Schnelle, zuverlässige Wirkung; angenehm im 

Geschmack — deshalb auch ohne Flüssigkeit und 


überall gut einzunehmen. 


Durch den Anteil an Vitamin C wirken Ring-Tabletten belebend, 
anregend und erfrischend; die natürlichen Abwehrkräfte 

des Körpers werden aktiviert, was 

besonders in der Erkältungs- und Grippezeit wichtig ist. 


Schnell ohne Schmerz durch 


Ring-Tabletten 





das ideale Schmerzmittel für unterwegs 


bei Kopfschmerzen, Neuralgien, Migräne, Frauenschmerzen, 
Zahnschmerzen, Rheuma, Erkältung und Grippe, Abspannung, Föhn, 
Wetterfühligkeit, Unpäßlichkeit nach Alkohol- und Nikotingenuß. 
10 Tabletten DM 1,10 - 20 Tabletten DM 2.— - In allen Apotheken. - Ring Chemie Karlsruhe 


Lebendige Chronik einer Stadt 


Walter Gerteis 


Das unbekannte Frankfurt 
| NEUE FOLGE| 


224 Seiten, 32 Kunstdruck- 
tafeln, viele Zeichnungen, jeder 
Band Ganzleinen 12,80 DM. 
Band ı und ı1 sind einzeln 
in jeder Buchhandlung erhält- 
lich. Ebenso eine schöne Leinen- 
Geschenkkassette zum Preise 
von 3,00 DM. T 

VERLAG D 
FRANKFURTER BÜCHER 


schlank! 


Sofort Idealfigur mit 
Reingummikorsett 


ISABELLA 


Nachweisbar: Bis 70 Pfd. 
Gewichtsabnahme in 
kurzer Zeit, ohneMühe, mit 
Reingummimiedern und 


Wäsche. 
Neu: SUPER-BH mit 


überhoher Starform,.. 
nahtlos getaucht aus 
Reingummi. Das Geheim- 
nis schöner Büsten. 
Einmalig — Unzählige 
Dankschreiben. 

Kostenlose Prospekte vom 
Versandhaus 


H.KUNZMANN, PFORZHEIM 
Postfach 1080/ F1 
In der Schweiz: Zürich 57, Postfach 251 
Schlankheitswäsche — Luxuswäsche 
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Ohne Pause wirkt Rein- 
leeithin . ..! Auch wer für 
Pausen keine Zeit hat, hat 
die volle Reinleeithin- 
Wirkung für sich. Diese 
"% reine Nervennah- 
rung kann man im 
Auto, auf Reisen od. 
in Wartezeiten un- 
auffällige im Munde 
zergehen lassen. 
„Ohne Pause wirkt 
Dr. Buer’s Reinlecithin!“ 
das heißt: immer wieder 
den Nerven helfen — immer 
wieder die Spannkraft erhö- 


hen — immer wieder die 
Schlaffähigkeit steigern . . .. 
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1 g reines 
Lecithin 


Besonders wichtig: Dr. Buer’s 
Reinlecithin wird durch die 
Speichelfermente, also den Kau- 
prozeß, aufgeschlossen und 
bietet reine Cholin / Colamin- 
Lecithjne reichlich und eiweiß- 
frei an. 


Rein E . 
einlecithin 


kernig — kraftvoll — konzentriert 


ALIEN 


DER REISELEITER 


„Sie erwarten doch wohl nicht, daß 
ich Vicky verpfeife ?“ fragte Fräulein 
Bitterlich herausfordernd und wippte 
mit der Fußspitze. „Wo er sich doch 
sozusagen für mich ins Unglück ge- 
stürzt hat.“ 

„Aber Sie haben ihn immerhin sitzen- 
lassen‘, sagte ich. „Sie haben Ihr Ge- 
wissen entdeckt...“ 

„Gewissen ?“ unterbrach sie mich mit 
einem ehrlich angewiderten Ausdruck. 
„Wer redet hier von Gewissen? Ich 
hab’s mir bloß vorgestellt, daß ich an 
diese Tränentüte gekettet sein soll. Da 
ist mir ganz anders geworden. Und da 
habe ich mein Köfferchen gepackt und 
bin klamm-heimlich wieder von Bord 
abgeschwirrt. Und nun bin ich da. Sie 
müssen mir helfen, Herr Reiseleiter! 
Ich werde Sie auch gut bezahlen. 
Schließlich habe ich jetzt genug Geld.“ 

„Raus!“ sagte ich und stand auf. 
„Verschwinden Sie ganz schnell, ehe 
ich die Polizei verständige. Wenn Sie 
nicht in einer Minute draußen sind...“ 

„sie sind aber komisch“, sagte 
Fräulein Bitterlich, stand auf und er- 
griff ihr Köfferchen. „Wirklich. Und 
ein Kavalier sind Sie auch nicht.“ 

„Und ob ich ein Kavalier bin“, sagte 
ich und öffnete die Zimmertür, um 
das Fräulein Bitterlich hinauszulassen. 
„Sonst würde ich Sie jetzt an den Bett- 
pfosten binden und die Polizei anru- 
fen. Moment, Fürstin: das Köfferchen 
müssen Sie allerdings hier lassen.“ 

„Wie gemein Sie sind!“ fauchte 
Fräulein Bitterlich. „Und gerade auf 
Sie habe ich so große Stücke gehalten!“ 

Wir waren gerade damit beschäftigt, 
uns um das schwarze Köflerchen zu 
raufen, als die äußerst adretten Herren 
von der Interpol, angeführt vom 
Lunatico, auf dem Plan erschienen und 
das Fräulein Heidi Bitterlich samt 
Köfferchen mit südländischer Gran- 
dezza vereinnahmten. 

Die amtliche Prozedur, an der der 
Lunatico und ich teilnehmen mußten, 
dauerte genau drei Stunden und drei- 
unddreißig Minuten. Schließlich brachte 
man auch Herrn Viktor Briola, den 
man in letzter Sekunde von Bord eines 
Passagierdampfers geholt hatte. Er sah 
aus wie Grünkernsuppe. 


* 


„Schweinerei!‘“ sagte der Lunatico. 
„Das hatte uns gerade noch gefehlt. 
Trinken wir irgendwo einen Grappi- 
no?“ 

Natürlich tranken wir irgendwo am 
Wege einen Grappino und einen dop- 
pelten Espresso. Der Wirt, ein komi- 
scher alter Ameisenbär, brachte uns die 
Flasche, in der ein besenartiges Ge- 
wächs, grün wie die Haare der Lilofee, 
steckte. Das Zeug schmeckte genauso 
wie es aussah: grün, bitter und sehr 
gesund. 

Es war ein Schirokko-Abend. Der 
hitzige Wüstenwind hauchte alle Keime 
des Bösen in die Stadt. Die Kanäle stan- 
ken mörderischer denn je, und die 
Katzen strichen unstet wie die Geister 
verstorbener Missetäter umher, mit ge- 
krümmtem Buckel und gesträubtem 
Pelz, der blaue Funken sprühte. 

Beim dritten Gesundheitsgrappa 
kriegte der Lunatico einen Moralischen. 
Er wollte mit mir Blutsbrüderschaft 
trinken und mir sein Hemd schenken. 

„Amico“, sagte er. „Es bricht mir 
das Herz, wenn ich daran denke, daß 


du morgen zu diesem Saufbold Orfeo 
Alberti ziehen mußt.“ 

„Es bricht mir das Herz, wenn ich 
daran denke, daß du deinen liebsten 
und besten Freund wie einen Hund vor 
die Tür setzt‘, sagte ich tragisch und 
winkte dem Ameisenbär, noch zwei 
doppelte Espressi heranzuschleifen. 

Zwischendurch hatte ich die gute 
Idee, auf meine Armbanduhr zu sehen. 
Es war bereits sieben Uhr vorbei, und 
mir fiel plötzlich siedend heiß ein, daß 
ich Oskar Specht nichts davon gesagt 
hatte, daß er Gesine heute abend zu 
Schuras Verlobungsparty begleiten 
mußte. Ich rief im „Papagallo“ an. 

Ich hatte Glück. Oskar war eben erst 
aus seinem alkoholgetränkten Nach- 
mittagsschlaf erwacht und daher noch 
auf seinem Zimmer. 

„Mein guter alter Knallkopf!“ or- 
gelte Freund Oskar verdächtig gut- 
gelaunt am anderen Ende der Strippe, 
„dein treuer Adlatus Specht ist bereits 
hervorragend im Bilde.“ 

„Wieso ?“ fragte ich ein bißchen naiv. 

Oskar kicherte heftig. Dann sagte er: 

„Ich komme mir vor wie Rotkäpp- 
chen. Wachgeküßt wie das liebe kleine 
Rotkäppchen. Dreimal darfst du raten, 
wer mich wachgeküßt hat.‘ 

„Du meinst wohl Dornröschen“, 
sagte ich säuerlich. „Hör doch mal zu, 
Alter...‘ 

„Ist doch egal, ob Rotkäppchen oder 
Dornröschen oder Zwerg Nase“, 
krähte Oskar heiter. „Die Betonung 
liegt auf wachgeküßt! Dreimal darfst 
du raten...“ 

„Man sollte dich vierteilen‘“, sagte 
ich säuerlich. „Wer also hat dich wach- 
geküßt? Vermutlich die junge Braut 
persönlich. Schura Petrowna, ab Mon- 
tag Schura da Silva Teixeira...‘“ 

»  „Meinetwegen‘, sagte Oskar Specht 
gemütvoll. „Aber es war durchaus 
nicht der steile Russenzahn Schura, der 
mich wachgeküßt hat. Es war unsere 


gemeinsame Liebe Gesine, G wie 

Gustav... E wie Emil... S wie 
Specht... Oskar Specht...“ 
„Schnauze, Seemann‘, sagte ich 


böse. „Du begleitest Gesine also um 
halb zehn zur Verlobungsparty von 
Schura.“ 

„Ich wüßte nicht, was ich lieber 
täte“, feixte Oskar impertinent. 

Ich legte auf. 

„Hast du Ärger gehabt?“ fragte der 
Lunatico scheinheilig, als ich zum 
Tisch zurückkam. 

„Nein“, sagte ich gallig. „Ich habe 
eben erfahren, daß ich Präsident der 
Vereinigten Staaten geworden bin.“ 

Kurz vor acht Uhr trennte ich mich 
vom Lunatico und ging zum Fotoladen 
des buckligen Tonio. 

Der Schirokko wehte klebrige Spin- 
nenfäden über den fast reifen Mond. 
„Per ’amor di Dio...‘“ Ich war trotz 
der vielen Grappini hellwach und 
wasserklar. 

Wenn der Mond voll ist, dachte ich, 
werde ich ein bißchen klüger sein. Ich 
werde wissen, ob Paola wirklich lebt. 
Ich werde wissen, wer Cavalli ist und 
weshalb er sich vor mir versteckt. 
Aber werde ich deswegen auch nur 
einen Hauch glücklicher sein...? 

„Per ’amor di Dio...‘“ Ich zog das 
schmale, magnolienfarbene Kuvert her- 
vor. Ich spürte den ihm anhaftenden 
Duft nach Zimt und Edelhölzern so 
stark, daß er mir fast den Atem nahm. 


Als ich den Höhlenladen Tonios be- 
trat, hörte ich vom Torre dell’Orologio 
die achte Stunde schlagen. 

Der Bucklige erwartete mich schon. 
Der Laden war leer, und wir zogen uns 
gleich in das düstere Hinterzimmer zu- 
rück, wo Tonio auf einem Spiritus- 
kocher, der aus dem Beutegut von Kö- 
nig Attila zu stammen schien, einen 
türkischen Mokka braute. Die blauen 
Flammen tanzten über seine schönen, 
empfindsamen Hände, über sein hage- 
res, ausdrucksloses Gesicht, und sein 
höckriger Schatten bewegte sich wie 
ein Fabeltier an der hellen Wand. 

Wir warteten bis zehn Uhr, aber der 
geheimnisvolle Mann, der mir Cavallis 
Aufenthalt verraten sollte, erschien 
nicht. 

Zunächst vermieden wir es bewußt, 
den Grund unserer gemeinsamen War- 
terei auch nur mit einer Silbe zu erwäh- 
nen. Ich hatte Tonio gleich am Anfang 
den Brief mit der Unterschrift „Paola“ 
gezeigt. Er hatte ihn sehr aufmerksam 
gelesen, einmal und noch einmal, wo- 
bei sich seine blutleeren Lippen lautlos 
bewegt hatten. Dann hatte er mir den 
ausgefransten Zettel wortlos zurück- 
gegeben und angefangen, von gleich- 
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„Nach einer Zolivorschrift von 1735 
bin ich dazu berechtigt!“ 





gültigeren Dingen zu reden. Vom 
Wetter zum Beispiel. Vom Schirokko. 
Und vom Drum und Dran einer 
Dogenwahl in früheren Zeiten. 

Als es zehn Uhr schlug, riß mir die 
Geduld. „Tonio!‘“ sagte ich und stand 
auf. „Ich bin nicht hierher gekommen, 
um mir von dir das komplizierte System 
der Dogenwahl erklären zu lassen. 

„Aber es ist hochinteressant“, sagte 
der Bucklige mit sanfter Ironie. 

„Hör auf!“ schrie ich unbeherrscht. 
„Glaubst du etwa, daß dieser Strolch 
noch kommt?Er hat uns an der Nase 
herumgeführt.“ 

„Vielleicht hat er Angst gekriegt“, 
sagte der Bucklige. „Vielleicht hat 
jemand, zum Beispiel Cavalli ‘selbst, 
ihn eingeschüchtert, bedroht.“ 

„Vielleicht liegt er schon mit durch- 
gesäbelter Kehle in einem Kanal“, 
sagte ich bissig. „Wer zieht eigentlich 
die Fäden in dieser tragikomischen Pos- 
se? Allmählich habe ich das Gefühl, als 
hätte ich überhaupt keinen eigenen 
Willen mehr.“ 

„Gib es auf“, sagte der Bucklige. 
„Es führt zu nichts. Zerreiße diesen 
armseligen Brief in kleine Fetzen und 
wirf ihn in den Canale Grande. Und 
wirf deine Erinnerung hinterher.“ 

„Buona notte, Tonio. Du magst 
recht haben. Aber das ändert nichts an 


der absurden Tatsache, daß jemand, 
den ich nicht kenne, mich an haardün- 
nen Fäden lenkt.“ 

„Du bist ein Mann“, sagte der 
Bucklige hart. „Ein Mann. Keine 
bambola, keine Puppe, die man an 
Fäden tanzen läßt.“ 

„Buona notte, caro“, sagte ich. 
„Und vergiß nicht, morgen früh diese 
Caterina Zatta zu fragen, wo ich den 
Strolch, der uns versetzt hat, finden 
kann.“ 

„Frage sie selbst‘‘, sagte der Bucklige. 
„Du findest sie und ihren Zeitungsstand 
am Rialto. Ich will mit der Sache nichts 
mehr zu tun haben.“ 

„Und ich dachte, du seiest mein 
Freund.“ 

„Eben“, sagte der Bucklige. ‚weil 
ich dein Freund bin.‘ 


* 


Der Mond trieb wie ein toter Fisch 
mit dem weißen, geblähten Bauch nach 
oben durch die fransigen Schirokko- 
wolken. Eine Weile rannte ich wie 
kreuz und quer durch das Gewirr der 
Gassen, bis ich mich auf dem Campo dei 
Frari befand. Ich ging genau den Weg, 
den neulich Paola im Schein der Blitze 
gegangen war. Jetzt zweifelte ich nicht 
mehr daran, daß es Paola Bonarelli 
war, die ich vom Fenster der kleinen 
Trattoria aus gesehen hatte. Ich ging 
Schritt für Schritt denselben Weg und 
hatte dabei das Gefühl, als setzte ich 
meine Füße in die unsichtbare, zarte 
Spur, die Paolas Füße hinterlassen 
hatten. 

Der Wirt mit dem Apostelbart 
begrüßte mich wie einen alten Bekann- 
ten. Auch heute abend war die Gast- 
stube völlig leer. Er brachte einen 
kühlen, lichtroten Valpolicella, und ich 
saß wieder am gleichen Fenster mit den 
blühenden Geranien. Auch die rostrote 
Katze war da. 

„Haben Sie Telefon ?“ fragte ich den 
Wirt, der im dunklen Hintergrund mit 
der Katze ein halblautes Gespräch 
führte. 

Wunderlicher Weise gab es hier 
tatsächlich ein Telefon. Ich rief das 
„Danieli“ an, aber inzwischen war es 
elf Uhr geworden, und nach einigem 
Hin und Her erklärte mir ein blasierter 
Portier, die Herrschaften hätten das 
Hotel verlassen. Nein, er bedauere 
unendlich, keine Nachricht für Signor 
Ladurner. 

Ich bezahlte den Wein, den ich nicht 
getrunken hatte, und das Telefonge- 
spräch. Ich ging. Auf derRialtobrücke 
zerriß ich den armseligen Zettel und 
das rosa Kuvert in winzige Fetzen und 
streute sie in den Kanal. In diesem 
Augenblick war ich wirklich ent- 
schlossen aufzugeben. 

Knappe zehn Minuten später aber 
geschah etwas, das diesen Entschluß 
wieder umstülpte wie einen nassen 
Handschuh. j 

Ich bog von der Mercerie in die 
schlauchenge Gasse ein, die zum 
„Papagallo“ führte. Ich sah bereits den 
neonbunten Papagei über dem Eingang 
zum Hotel und überlegte eben, ob 
Gesine wohl inzwischen heimgekom- 
men war oder ob sie etwa mit Schura 
und Alfredo da Silva Teixeira und 
Oskar Specht in irgendeinem stink- 
feinen Nightclub herumhockte, als 
sich aus dem Schatten eines gewölbten 
Mauerdurchgangs eine Gestalt löste. 
Ein Geruch nach alten Kleidern, nach 
schlechtem Fischfett und saurem Wein 
stieg mir aufdringlich in die Nase, und 
eine schartige Stimme fragte leise: 

„Signor Ladurner? Habe ich die 
Ehre, mit Signor Ladurner zu spre- 
chen ?“ (Fortsetzung folgt) 





Zum Sport 
gehört 72 y ch. 


Mouson Lavendel mit der 
Postkutsche - ein paar 
Tropfen davon und der 
Kopf wird frei, der Geist 
munter. Statt sich durch 
einen müden Tag zu quä- 
len, erleben Sie dank 
dieser kleinen Hilfe Ihr 
Dasein frohgestimmt mit 
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( Mouson N 


Lavendel 


offenen Augen und Sin- 
nen. Und nichts macht Sie 
Ihren Mitmenschen sym- 
pathischer als frohe Laune 
und der zarte Duft von 


AMouson Lavendel 


Mit der Postkutsche 


EINE MARKE VON WELTRUF 
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Wissen Sie,woherlhre 
Kopfschmerzen kommen? 


Es können viele Gründe sein: Überarbeitung, Übermüdung, zuviel geraucht oder zu tief 
ins Glas geguckt, das sind die harmloseren Ursachen. Mit 1 oder? ,‚Spalt-Tabletten‘‘ wird 
der Kopf rasch wieder klar. Oft sind auch die Augen überanstrengt oder krampfartige 
Spannungen der Kopfadern, nervöse Überempfindlichkeit, aber auch Darmiträgheit 
können Schmerzen hervorrufen. Migräne und Wetterfühligkeit sind Veranlagungssache. 
Kehren die Kopfschmerzen immer wieder, wird man sich über die Ursachen Gedanken 
machen, und in ernsten Fällen sollte man unbedingt den Arzt zu Rate ziehen. 






Welche Ursachen Ihre Kopfschmerzen auch haben — 
fast immer können Sie sich im Augenblick wohltuende 
Erleichterung verschaffen, wenn Sie gleich bei ersten 
Anzeichen von Kopfdruck und Benommenheit eine, 
zwei „Spalt-Tabletten‘‘ nehmen. 

Die ‚„Spalt-Tablette‘‘ besteht 30 Jahre. Sie hat 


sich das Vertrauen der Verbraucherschaft in so gro- 
Bem Maße erworben, daß sie zur meistgebrauchten 
Schmerztablette wurde. 

Warum? Das hat aber auch seinen tieferen Grund. 
Sie enthält nämlich neben den bekannten Wirkstoffen 
einen eigenartig wirkenden Ester, der auch die 
spastisch bedingten Schmerzen wirksam bekämpft. 
Das Herstellungsverfahren für diesen Ester ist durch 
die Patente 919467 und 1005948 und zahlreiche Aus- 
landspatente geschützt. Nur die ‚„‚Spalt-Tabletten“- 
Fabrikation arbeitet nach diesem Verfahren. 

In allen Apotheken erhältlich. 
Deutschlands 
meistgebrauchte 
Schmerz-Tablette 













10 St. -.85 
20 St. 1.50 


. 60 St. 3.80 





So entstand die Bundesrepublik 


Hermann Behr 


Vom Chaos 
zum Stadt 


Männer, die für uns 
begannen 1945 - 1949 


328 Seiten, 5 Karten, 38 Ab- 
bildungen, 

Ganzleinen 18,50 DM. 

Der Anhang enthält auf 

30 Seiten statistisches 
Material bis einschließlich 
der Wahl zum dritten 
Bundestag. 





Das Buch berichtet über den Wiederaufbau unserer 
jungen Demokratie bis zur Gründung der Bundesrepu- 
blik und soll allen politisch Interessierten einen klären- 
den Gesamtüberblick über die staatspolitische Entwick- 
lung Deutschlands geben. 


il VERLAG FRANKFURTER BÜCHER 
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Dem Nippel an den Kragen 


s war nicht anders zu erwarten. 
Auch der neue Opel Kadett ver- 
kündet, daß ihm niemand mehr alle zwei 
Monate mit Fettpresse und Ölkanne 
unter das Chassis kriechen muß. Er ist 
schmiernippellos und wartungsfrei, 
möchte nur noch alle sooo Kilometer 
neues Öl und alle 10000 Kilometer eine 
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Opel Kadett — schmiert sich selbst 


Inspektion bekommen. Sein Kühl- 
wasser behält er lebenslang bei sich, die 
Lenkung stellt sich von selber nach, 
die Steuerkette zwischen Kurbelwelle 
und Ventiltrieb ebenfalls. So also sehen 
die Autos von morgen aus. Der Kadett 
ist ja weder der erste noch der einzige, 
der seinen eigenen Kundendienst un- 
sichtbar mit auf die Welt bringt. 


Damit verliert der Autofahrer all- 
mählich eine seiner „‚liebsten‘‘ Be- 
schäftigungen: vor jedem größeren 
Ausflug zur Werkstatt oder zur Tank- 
stelle, schön bittebitte machen, insge- 
heim zittern, ob der Mann im Overall 
auch wirklichalleNippelrichtig versorgt 
und notfalls von der Verstopfung be- 
freit... Die Wartungsfreiheit ist mehr 
Fortschritt als alle Kreiskolben-, Gür- 
tellinien- und Hpydraulik-Errungen- 
schaften zusammengenommen. 


Werden die Werkstätten nun mehr 
Zeit haben, oder werden sie vornehm- 
lich damit beschäftigt sein, versagende 
Selbstschmierstellen auszuwechseln, 
auf Garantie oder auf Kundenrech- 
nung? Bisherige Erfahrungen stim- 
men optimistisch. 


Die Kehrseite 


Auch das ist Fortschritt: eine Auto- 
marke, deren Motoren seit Jahrzehnten 
ob ihrer Anspruchslosigkeit berühmt 
sind, empfiehlt nun ihren Kunden, nur 
noch Superbenzin zu tanken. Die neuen 
Motoren bestätigen dieses Ansinnen; 
füttert man sie mit gewöhnlichem 
Sprit, fangen sie gern an zu „klingeln.“ 

Als Ausgleich bieten sie mehr PS. 
Mehr PS tun not, wo der Verkehr im- 
mer hastiger abrollt und die Leute im- 
mer schneller von A nach Z fahren 
müssen. Die natürlichste Art, den 
Pferdestall unter der Haube zu berei- 
chern, wäre eine Erhöhung des Hub- 
raumes. Doch unsere Hubraumsteuer 
macht solche Tricks unmöglich. Also 
quetscht man aus dem gleichen Volu- 
men mehr Leistung — einmal durch 
mehr Verdichtung und zum anderen 





durch mehr Drehzahlen. Erhöhte Ver- 
dichtung aber bedeutet Appetit auf 
hochwertigere Kraftstoffe, und ein 
hochtouriger Motor ist meistens lau- 
ter, empfindlicher und unelastischeı. 
Dies ist das Dilemma, in kurzen Wor- 
ten skizziert. 

Man muß das in der Praxis nicht tra- 
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gisch nehmen. Erstens tanken laut Sta- 
tistik ohnehin viele Leute Super, die’s 
gar nicht nötig hätten. Und zweitens 
schreitet die Technik immer weiter 
fort und bewältigt die PS-Quetscherei 
oft ohne spürbaren Nachteil. Bitte 
sehr: 1939 lag die Leistung eines Ein- 
literwagens noch bei etwa 23 PS. 
Heute liefert dasselbe Kaliber 35 PS, 
ohne deswegen eine krittelige Diva 
zu sein. 

Aber übertreiben dürfen sie’s nun 
nicht mehr. 


Waschen dürfen - 
Glückssache ? 


Es ist nicht immer Geiz, was selbst 
zur Bürste greift. Erstens wird Wagen- 
waschen an der Tankstelle zusehends 
teurer, zweitens verläuft die Prozedur 
infolge Überlastung der Wagenpfle- 
ger immer schludriger, und drittens 


Rolf Totter, 
Verlag Bärmeier und Nikel 


werden viele Autler infolge mangelnder 
Bewegung immer dicker... Der Aus- 
weg heißt: Do it yourself! 

Tja, aber derfen’s denn dees ? 


Darauf gibt es eine „eindeutige“ Ant- 
wort. 

In Frankfurt ist Wagenwaschen auf 
öffentlichen Straßen bedingt erlaubt, 
sofern nur aus dem Eimer und nicht 
mit dem spritzenden Schlauch genäßt 
wird und der Verkehr keine Störung 
erleidet. In Köln darf man überhaupt 
nicht. In Berlin darf man, in Garmisch- 
Partenkirchen ist es rundweg verboten, 
in Hamburg ist es wieder bedingt er- 
laubt... Dies ermittelte kürzlich eine 
deutsche Automobil-Fachzeitschrift. 

Bedingt erlaubt heißt: der Schutz- 
mann hat keine Anweisung hinzu- 
gucken. Verboten bedeutet: er guckt 
hin und schreibt auf. Egal, wo Sie 
wohnen — wenn Sie vorher zum Revier 
gehen und fragen, ob Sie dürfen oder 
nicht, müssen Sie in jedem Falle mit 
einem amtlichen Nein rechnen. Die 
Paragraphen, die das Hantieren mit 
dem Gummischlauch regeln, sind im 
übrigen stark gummihaltig. 

Warum sind die Behörden an dieser 
Sache überhaupt so interessiert? Haben 
sie ein Abkommen mit den Tankstellen, 
die um ihren Verdienst bangen ? 

Wirklich nicht. Die Tankwarte ver- 
dienen eh nicht viel am nassen Kunden- 
dienst. Der tiefere Grund ist dasGrund- 
wasser, das nicht durch abfließenden 
Schmutz und Ölschlamm vergiftet 





werden soll. Diese Bestimmung ist ur- 
alt und deshalb von zähem Leben. Sinn- 
voll ist sie eigentlich nicht; denn was 
ein Amateur-Wagenpfleger mit ein 
paar Eimern von seiner Karosse 
herunterplanscht, spült auch jeder 
mittlere Regen in die Kanäle. Und ein 
Mann, der am Bordstein Fahrgestell- 
reinigung macht, wurde noch nirgend- 
wo beobachtet... 


Mattscheibe 


Die ersten kühlen Frühherbsttage 
bringen sie uns wieder in Erinnerung: 
die Mattscheibe. Fast hatten wir sie 
vergessen während des warmen Som- 
mers, obwohl der so warm gar nicht 
war. 

Eine neue, bahnbrechende Erfin- 
dung, die unser Glas ein für allemal frei 
und durchsichtig hält, ist leider noch 
immer nicht gemacht. Wer auf klaren 


Rolf Totter, 
Verlag Bärmeier und Nikel 


Blick nach allen Ecken Wert legt, ist 

eigentlich nach wie vor an folgende 

Möglichkeiten gebunden: 

® Einreiben der trockenen und sau- 
beren Scheibe mit einem chemi- 
schen Antibeschlagmittel, 

® Einbau eines Ventilators, dessen 
Luftstrom eine Kondensation ver- 
hindert, 

@ Anbringung von elektrischen Heiz- 
stäben, 


Einfach vergessen 


Nein, der Tierschutzverein Aschaf- 
fenburg phantasiert nicht. Es ist tatsäch- 
lich wahr. " 

Nämlich, daß es Autofahrer gibt, die 
ihren Hund mit auf die Reise nehmen, 
an einem Rastplatz halten, ihr Käsebrot 
verschlingen, wieder einsteigen und 
wegfahren — während der Hund ver- 
lassen und jaulend im Grünen herum- 
läuft. Jawohl, die Kerle vergessen ein- 
fach ihren vierbeinigen Begleiter! 

In einem Fall blieb eine Spitzin so auf 
der Strecke. Man fand sie später, sie 
hatte in der verzweifelten Einsamkeit 
zwei Junge geworfen. ; 

Reden wir nicht weiter darüber. Es 
verschlägt einem ohnehin die Sprache. 


® Einschalten der Wagenheizung auf 
volle Leistung, auch wenn man 
dann hinterm Steuer ins Schwitzen 
gerät. 

Kürzlich lasen wir von einem kleinen 
Erfinder, der das Ei des Kolumbus ent- 
deckt haben will: an der Heckscheibe 
wird mit Hilfe eines einfachen Mecha- 
nismus, der an ein Schnapp-Rollo er- 
innert, ein langer Schaumgummi- 





streifen auf und abgeführt; der wischt 
bei Bedarf den Beschlag ab. Man be- 
tätigt das Ding vom Fahrersitz aus 
durch einen Seilzug. Nicht schlecht - 
nur erstens noch nicht in Produktion, 
zweitens keine Zierde fürs Wagen- 
innere, und drittens will man ja auch 
die Seitenfenster klar haben. 

Wenn Sie uns fragen: die Chemie 
liefert uns hier immer noch die billigste 
und wirksamste „Aufklärung“. 
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bekömmiich 
sparsam 


Mazola ist reines, 
biologisch wertvolles 
Keimöl 


Vermeiden Sie schwer verdauliches Fett! Dünsten Sie Ihr Gemüse 
in dem bekömmlichen Mazola-Keimöl: Es bringt den natürlichen 
Geschmack der Speisen zur vollen Entfaltung. Ganz gleich, was 
Sie auf den Tisch bringen wollen, mit Mazola-Keimöl wird jedes 
Gericht zu einer besonderen Delikatesse von ausgezeichneter 
Bekömmlichkeit. Verwenden Sie Mazola zum Braten, zum Dün- 
sten und auch für Rohkost und Salate. i 


Die moderne Ernährungswissenschaft bestätigt, daß echte Keim- 
öle wegen ihres naturgegebenen Aufbaues in hohem Maße der 
Gesundheit förderlich sind. Darum: Nehmen Sie Ihrer Gesund- 
heit zuliebe Mazola! Selbst bei empfindlichem Magen hat sich 
Mazola-Keimöl für die Diät als segensreich erwiesen. 


Mazola für gesunde 
und abwechslungsreiche Ernährung! 


! Bestellschein für das Rezeptbuch Speisen mit dem „gewissen Etwas” 
: Gegen Einsendung dieses Bestellscheines erhalten Sie unser modernes Rezept- 
: buch für gesunde Ernährung. Es kostet DM 2,50, die Sie uns nach Empfang des 
z Kochbuches überweisen wollen. 

| DEUTSCHE MAIZENA WERKE GMBH, HAMBURG 1, Pstf.1000, Abt.MZ 


Nie war er 
so wertvoll 


wie heute 


En 






... denn nie war es so wichtig, sym- 
pathisch zu sein - ruhig und ausge- 
glichen - trotz aller ——s 
Hetze und allen Be- : 
lastungen! Nehmen 
auch Sie den echten 
Klosterfrau 
Melissengeist 











. 


& ist das große Naturheilmittel ge- 
gen Alltagsbeschwerden, die in der 
Unrast unserer Zeit ihren Ursprung 
haben: ausgleichend, beruhigend, 
schmerzlindernd und herzstärkend - 
und dabei ohne schädliche Neben- 
wirkungen. Er ist wie geschaffen für 
die Menschen unserer Zeit. 


Nehmen Sie ihn - 
Nehmen Sie ihn mit - 
damit Sieihnimmer nehmen können 


Im Ausland auch als Klosterfrau “Melisana“ 
in der blauen Packung mit den 3 Nonnen. 


Meliffengeift 
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Sonderungebot 


FIN Combi - Tonbandgerät 
\ a  , mit eingebautem Radio 
jetzt DM 100,- billiger 
Außerdem Grohauswahl erster Marken 

wie Philips, Grundig, Telefunken. 
Kleinste Anzahl. u. 24 Mo.-Raten 
Volle Garantie, Umtauscrecht. Lieferung frei 
Haus. Bildkatalog gratis. - Postkärtchen lohnt! 


Irhulz-Versund Abt.r 161 
DUSSELDORF - Jan-Wellem-Platz 1 














TREVIRA 


und andere Polyester- 
Gardinenstoffe 200 breit 
schon ab DM per m 
Muster kostenlos 8 Tage zur Ansicht 
Schwetasch & Seidel gegründet 1898 
Regensburg 2, Postfach 74/110 












; walbusch Der neue 

7 t 

ee esonderes Katalog 
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Rl-A-Matic BEROLINA-Qualitätsschuhe sowie Damenkleidung, Wäsche, 
Textilien, Lederwaren, Uhren, Aussteuerartikel, ” 
gegen 10 Wochenraten. Keine Vorauszahlung, Rückgaberecht. 
14 Tage zur Probe Fordern Sie kostenlos neuesten Katalog A 61 an. 
9,75 Anz. und 9 mal mtl. 9,25 = 
89- Postkarte mit Alter und Beruf genügt A f N I) Il NA 


WALBUSCH-SOLINGEN ‚Abt.r1e 


VERSANDHAUS -1000 BERLIN 61 - POSTFACH 
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Riviera-Story 


Fortsetzung von Seite 15 


er kleine, gedrungene Mann 
mit dem runden Kopf und 


den ausdruckslosen ‘Zügen heißt Jean- 
Thomas Giudicelli. Er trägt die 
Kleidung aller Villenbesitzer der Milli- 
närshalbinsel Cap d’Antibes: leichte 
dunkelblaue Seidenhosen, blauweiß- 
gestreiften Matrosenpulli. 

„Soll ich den Cadillac nehmen, 
Jeannot?‘“ Daß der Chauffeur seinen 
Herrn beim Vornamen nennt, will nicht 
viel heißen. Jean-Thomas Giudicelli 
ist für alle Welt kurz ‚Jeannot‘. „Nimm 
die neue Floride, sie paßt zu Nellys 
graublauem Jerseykleid. Die Leute um 
Bogota sollen Mund und Nase auf- 
reißen!“ 

Die blonde Nelly ist Jeannots 
Lebensgefährtin. Sie ist auch nicht 
mehr die- jüngste und schlankste, wie 
sich leider nicht verheimlichen läßt. 
Wie sie jetzt zu Jeannot tritt, begleiten 
sie höchst achtbare Rundungen. 
„Nelly“, befiehlt er, „der große Wagen 
bleibt hier vor der Villa. Es kommt 
jemand, dem ich gesagt habe, die Villa 
findste leicht: ein weißer Cadillac mit 
schwarzem Verdeck steht davor. Laß 
die Garagentür offen.“ 


Der weiße Cadillac ist der Stolz 
Giudicellis, der sichtbare Beweis für 
den Sohn eines Feldhüters aus den 
korsischen Bergen, daß er es zu großer 
Geltung gebracht hat: zum Bürger- 
meister seines Gebirgsdorfes und zu der 
erlesenen Nachbarschaft mit den Häup- 
tern der Hochfinanz und des Gotha. 
Nur wenige Schritte sind es bis zum 
luftigen Bau der Villa Dubo mit dem 
herzförmigen Schwimmbecken, früher 
das Lustschloß des französischen Aperi- 
tif-Magnaten Andre Dubonnet, nun 
im Besitz des deutschen Warenhaus- 
königs Hellmuth Horten. Auf der 
anderen Seite ist Hausherrin die Begum 
Andree, dritte Gattin des verstorbenen 
Aga Khans. 


Die Freunde Jeannots, die sich an 
Nellys guter Küche wieder einmal die 
Kalorien aufgeladen haben, winken 
dem Hausherrn ein ‚„Auf-heute-abend- 
im-Bogota!“ zu und krabbeln mühsam 
in ihre Straßenkreuzer. Alle haben sie 
diesen eigenartigen Gesichtsausdruck 
und die etwas grelle Eleganz der Leute 
aus ihrem Milieu. Nächtlicher Treff- 
punkt der Herren von eindeutigem 
Ruf ist Jeannots wichtigste Bar Bogota 
in Cannes. Umschlaghafen der Liebe 
unter der Kontrolle Giudicellis. Rein- 
gewinn an guten Tagen bis zu drei- 


tausend Neuen Franken (NF). 


Kaum sind Nelly und die lieben 
guten Freunde aus dem Haus, als auch 
Jean-Viale ‚geht, Jeannots Hauswart. 
Jean Viale will am Strand eine Leiter 
holen. Er läßt Jeannot allein auf 
seiner unlängst für eine halbe Million 
Neue Franken erworbenen Besitzung 
am Meer. Der kleine Mann späht in- 
dessen durch das große Fernrohr auf 
der Villa La Dunette. Neugierigen 
erklärt er, er beobachte gern Gesellig- 
keiten auf den Terrassen der Nachbar- 
villen und auf den Decks der nahebei 
ankernden Jachten. Er berichtet von 
Parties, von verliebten Pärchen. Als 
Nachtlokalbesitzer, der die Stamm- 
kundschaft der Blauen Küste wie seine 
Westentasche kennt, erfahre man dabei 
mancherlei Nützliches. 


Seine wortkargen Freunde in den zu 
gut geschnittenen Straßenanzügen aber 
legen Jeannots Hobby auf ihre Weise 
aus, sie meinen, Jeannot sei nicht so 
naiv, wie er sich gibt. Er überwacht 
wohl eher das-Getue der reichen Leute, 
um nützliche Einzelheiten über jene 
zu erfahren, die Bilder großer Meister 
an ihren Wänden und Diamanten in 
ihren Schatullen haben und auf ihren 
Parties auch gern einmal ein fremdes 
hübsches Gesicht sehen möchten. Na- 
türlich kümmert sich Jeannot nicht 
selbst um solche kleinen Fische. Er 
gibt nur einen Wink, das übrige erle- 
digen seine Getreuen. 


Ist er nicht für die Umwelt längst aus 
diesem fragwürdigen Getue des Mi- 
lieus der Blauen Küste herausgetreten ? 
Der Ankauf des Hauses am Meer soll 
nur die endgültige Bestätigung dafür 
sein, daß er nunmehr von gewagten 
Geschäften in eine Welt der Achtbar- 
keit hinübergewechselt ist. Als Nach- 
bar von Geldkönigen - ganz zu schwei- 
gen von den ihrer Krone beraubten 
Häuptern, die rundherum in den Villen 
hausen. 

Das Marinefernrohr mit der scharfen 
Linse ist wahrscheinlich mehr auf 
große Fernen und große Coups einge- 
stellt. Und der sturmfreie Privathafen 
am Felsenriff an der Dunette, einge- 
richtet mit großen Unkosten? Ein 
starkes Motorboot schaukelt an seinem 
breiten, betonierten Pier. 

Die großen Kellerräume der Villa 
stehen mit ihren Fenstern direkt am 
Wasser. Was man da in den sauberen 
Kellern auch einlagert, kann nachts 
mühelos in Boote verladen werden. 
Wenn nun Jeannot seinen Rückzug aus 
dem Milieu in die Ehrbarkeit nicht nur 
mimt, sondern auch voll befolgt, dann 
hat er die zweihunderttausend Neue 
Franken für die Kellerräume und Hafen- 
anlagen zum Fenster hinausgeworfen. 
Tut das Jeannot? 

Jedenfalls sitzt er an diesem sonnen- 
trunkenen Julinachmittag vergnügt im 
großen Korbsessel, in der Pose des 
Glücklich-Besitzenden. Falls man seinen 
tüchtigen Buchhalter nach den Finan- 
zen fragen würde, bekäme man zur 
Antwort: eine Million Franken. Aber 
seine anderen Leute sagen es anders; 
sie schätzen ihn, mit seinen Bars und 
Hotels zwischen Juan les Pins und 
Cannes, mit seinen Beteiligungen an 
Rendezvous-Orten in Paris, gut und 
gern auf zehn Millionen Neue Franken. 

Jeannot denkt an den Besuch des 
Abgesandten der Bilderdiebe aus dem 
Hotel Colombe d’Or. Das war vor- 
gestern. Diese Idioten! Wie wollen sie 
sich aus der Patsche ziehen? Diese 
brandteuren Meisterbilder sind nicht 
schnell an den Mann zu bringen. Die 
Kerle können kaum so lange auf ihr 
Hehlergeld warten. 

Auch ihm, dem Jeannot, hat man die 
Diebesbeute angeboten. Er sollte die 
Leinwände im Keller der Dunette ein- 
lagern, um sie bei der ersten Gelegen- 
heit weit weg zu verfrachten. Der Abge- 
sandte hat ihm sogar ein Warenmuster 
dagelassen. 

Ein Bild im Kleinformat, das im 
Restaurant des Colombe d’Or in Saint- 
Paul-de-Vence hing, einen, „Blumen- 
strauß‘‘ von Dufy. 


Pr) 





Das war Jeannot (links), der große Kaid der Riviera, dem 
die Polizei nie etwas nachweisen konnte — oder wollte... 


Erbost, daß diese Gangster dritter 
Klasse seinen Rat nicht befolgten, hatte 
er den Abgesandten angeschnarrt: 


„Wenn was schiefgeht, kommt Ihr 
angerannt. Der Kaid*) soll dann herhal- 
ten. Ich habe euch mehrmals gewarnt, 
ihr sollt die Bilder zurückgeben. Euch 
mit einem kleinen Lösegeld des Hote- 
liers Roux begnügen. Mit fünfzig- 
tausend Franken, wenn er hundert- 
tausend nicht geben will. Sonst kann 
ich deine Freundchen nicht aus dem 
Kittchen herausholen!“ 


Und das war wirklich sein letztes 
Wort. Alle kamen zum verehrten 
Schiedsrichter in den verzwickten Af- 
fären der Unterwelt. Die Bilderdiebe 
hatten also nichts anderes zu tun als 
seinem Rat nun zu folgen! 


Am liebsten möchte er sich mit die- 
sem Zeug überhaupt nicht mehr abge- 
ben. Heute zu Mittag war die Ailloli- 
Soße so, wie sie nur Nelly zuzubereiten 
versteht. Nicht umsonst hat sie jahre- 
lang in der Bar Carlton im Golf Juan 
eigenhändig die Küche betreut. Dank 
Nellys Knoblauchsoße ist Jeannots Ver- 
dauung immer in Ordnung. 


*) Kaid ist arabisch und heißt Statthalter. 
In diesem Falle, wie überall in Europa, bedeutet es 
Bandenchef, Mann an der Spitze einer Milieu-Hierachie 


Ailloli ist die beliebte Gewürztunke 
der südfranzösischen Küche. Mit ihr 
lassen sich Fleisch, Fisch und Gemüse 
auf leicht verdauliche Art zubereiten. 


Zwei Rezepte aus Nellys Küche: 


Es genügt, Fleisch, Fisch und Gemüse 
zu dünsten — dann wird Ailloli hinzu- 
gegeben. Die Zubereitung ist einfach: 
Man schäle je nach Geschmack einige 
Knoblauchzehen. Man zerstoße sie in 
einem Mörser zu Brei. Man füge rohes 
Gelbei, Salz und Pfeffer hinzu, ver- 
rühre alles gut, bis eine Art Mayon- 
naise entsteht. Und nun das große Ge- 
heimnis: Beim Schälen der Knoblauch- 
zehe findet man im Inneren einen 
grünen Keim. Es genügt, den Keim mit 
der Messerspitze zu entfernen. Der üble 
Nachgeschmack und Geruch ist damit 
auch verschwunden. 


* 


Provencalische Soße für rohe Salate: 
Kapern und kleine Gewürzgurken, 
zwei Kaffeelöffel voll, werden fein zer- 
stoßen. Mit ihnen drei graue Schalotten, 
eine Zehe Knoblauch und zwei ent- 
salzte Anchovisfilets. Vermischen Sie 
diese Masse mit Mayonnaise, streuen 
Sie zwei Messerspitzen Pfeffer hinein, 
den Saft einer Zitrone, sowie das Mark 
einiger frischer Tomaten. Diese Soße 


:° Die ganze Familie freut sich über den 
Kohleofen mit Automatik... 
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. weil seine Wärme so gesund ist: Seine Heizleistung läßt sich am Auto- 
matikknopf genau auf die jeweilige Witterung einstellen...es wird nie 
zu heiß, nie zu kühl... überall im Raum herrscht gleichmäßige Behag- 
lichkeit! 
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. weil er automatisch spart: Er liefert niemals mehr Wärme als gewünscht 
wird...hält ohne Bedienung weit über 12 Stunden Dauerbrand... auch 
nachts bei kleinster Leistung... das tägliche Anheizen fällt fort... und 
die Hausfrau hat mehr Zeit für andere Dinge! 





. weil er für Sicherheit sorgt: Er läßt sich denkbar einfach und sicher 
bedienen...heizt störungsfrei... und ist krisenfest... denn Kohle und 
Koks bleiben immer lieferbar, immer wirtschaftlich ... sie erfordern 
auch keine Vorsicht bei Umgang und Lagerung! 





.weil er zur Einrichtung paßt: Die Ofenindustrie baut ihn in vielen 
Modellen, Größen, Formen und Farben... Sie können sich Ihren Auto- 
matikofen also genau passend zur Größe und Einrichtung Ihres Zimmers 
auswählen.MehrdarübererfahrenSie,wennSiedenGutschein einsenden! 


» 2 um 
K | Gutschein Fig 
ıP möglichst in Blockschrift angeben (Name, Ort, 
a „Weil S Straße, Haus-Nr.). 2 


für die kostenlose Übersendung der ausführlichen 
vernünftig Einsenden an 
a t 1 Ruhrkohlen-Beratung, 43 Essen, 
IS . Postfach 2 


Informationsschrift 
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„Kohleöfen mit Automatik 1962/63” | 
Gutschein bitte auf Postkarte kleben. Absender | 
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Riviera-Siory 


gibt man in eine große Schüssel mit 
Rohsalaten, wie zum Beispiel Stangen- 
sellerie, junge Artischoken, Tomaten, 
Radischen, grüne Bohnen, Rotkraut 
und kleine, sorgfältig geschälte Zwie- 
beln. 


”* 


Bei Jeannot ist es inzwischen vier 
Uhr geworden. Wie jeden Nachmittag 
wird er bald auf dem Rathaus von 
Pietralba anrufen, seinem Geburtsdorf, 
das ihn zum Bürgermeister gewählt hat, 
und fragen, was es Neues gibt. Am 
Telefon drüben wird dann sein Vetter 
stehen, auch ein Giudicelli, Gendarm im 
Ruhestand und nun Sekretär im Bürger- 
meisteramt. Für heute nachmittag hat 
er eine ganz große Nachricht. Der hohe 
Regierungsmann in Paris hat einen 
staatlichen Zuschuß für einen neuen 
Kindergarten in Pietralba herausge- 
schlagen — der Mann, dem man bei den 
letzten Wahlen ins Parlament geholfen 
hat... 


Jeannot sieht sich schon auf einem 
Blitzbesuch auf seiner Insel. Mit Flug- 
zeug bis Bastia, dann mit dem Taxi 
durch die kurvenreichen Gebirgs- 
straßen hinauf zum korsischen Ge- 
birgsdörflein. Wo in seiner Jugend er 
die Ziegen seines Vaters auf die Weide 
trieb, dann zum Militärdienst ver- 
schwand, um dann, nach einem langen 
Jahrzehnt auf Pigalle und in Marseille, 
als ein Kaid, ein gefürchteter Statthal- 
ter im Lande der "Außenseiter, heimzu- 
kehren. 


Herr Bürgermeister von Pietralba ist 
er! Und dann auch Offizier des Polizei- 
gerichts! Er, von dem angeblich so 
vieles in den dicken Polizei-Akten von 
Nizza und Marseille steht, den man 
aber nie, nie überführen kann! 


Da wird er dann in blankgewichsten 
Schuhen bergauf durch die krummen 
Straßen laufen, wird den barfüßigen 
Jungen aus einer Hundert-Frank- 
Schachtel Pralinen austeilen und ihre 
Wangen tätscheln. Die fünfhundert- 
undvierzehn Wähler des Dorfes — nur 
die drei Kommunisten haben gegen ihn 
gestimmt — werden dann aus den düste- 
ren Häusern strömen. Und er wird nicht 
Hände genug haben, um all die schmut- 
zigen Pfoten drücken. 

Dort in Pietralba starben sein Vater 
und alle Alten der Familie, nicht immer 
eines natürlichen Todes. Aber sie liegen 
da begraben. 
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Nicht alle auf dem Friedhof, einige 
auch in freundlichen Gärten in Einzel- 
gräbern unter einem schattenspenden- 
den Baum, wohin man am Sonntagvor- 
mittag sein Essen mitbringt und pietät- 
voll schmaust. 


Jeannot faulenzt wohlig im gutge- 
polsterten Strandsessel. Er hat keine 
Lust mehr, durch das Marinefernrohr 
zu schnüffeln. 


Was er den Bilderdieb Gaby, der in 
Grasse schon fest hinter Gittern sitzt, 
durch den Abgesandten hat wissen 
lassen, das ist schon immer sein Ar- 
beitsprinzip gewesen! Hat er nicht bei 
den Juwelen der Begum, als es da ganz 
schiefging und man alle Diamanten zu 
Splittern zerkleinern mußte, den Rat 
erteilt, einen großen Teil zurückzuge- 
ben? Die Begum hatte doch ihre Ver- 
sicherungssumme von Lloyd kassiert. 


Damals hat man den Rat eines Kaid, 
wie er einer ist, befolgt. Nicht wie 
dieser Stümper von Gaby mit seinen 
heißen Bildern großer Meister! 


Natürlich, ein Paket mit Diamanten 
zurückzugeben ist leicht. Man wickelt 
sie in Zeitungspapier und schmeißt sie 
in das Treppenhaus des Polizeireviers. 
Der Kommissar braucht nur die Schnur 
aufzuknüpfen und die Begum in Villa 
Yakimour anzurufen. 


Gaby mit seinen zig Metern bemalter 
Leinwand hat es da schwieriger und 
schwerer, und dieser Hotelier Roux hat 
auf das telefonische Angebot noch 
nicht einmal reagiert! Nein das steht 
fest: er will sich die Finger damit nicht 
verbrennen. Er hat diesen Idioten von 
Bilderdieben ein gutes Versteck in 
Castellaras geraten, und damit basta. 


Dieser Ärger mit den Kerlen! Allen 
hat er geholfen. Das Geringste, was er 
sich damit verdient hat, ist doch wohl, 
daß man ihn nicht hinter Gitter steckt 
wie diesen armen Charles Vincileone. 
Daß er nicht nach Südamerika abhauen 
muß, wie dieser Schlaumeier von 
Leca, dem das hohe Tier von der Polizei 
persönlich zur Flucht verholfen hat. 
Oder dieser arme Tropf von Senanedsch 
und seine kleine Braut Rende, die um- 
gelegt wurden. Keilerei um die Beute! 
Jeannot schüttelt verächtlich den Kopf. 


Er, Jeannot Giudicelli, ist beim Pro- 
zeß um die Begum-Juwelennichteinmal 
vorgeladen worden. Denn: der Kaid 
Jeannot ist unantastbar! 


Wenn ein Mann vom Milieu dem 
anderen was nachzusagen hat, geht er 
vor ein Schiedsgericht von Kaids. Falls 
man gegen die Banditenehre verstoßen 
hat, kauft man sich mit einem gehörigen 
Bußgeld frei. - 


Aber man knallt den anderen nicht 
nieder. Das machen die kleinen Stümper 
der Neuen Welle in Blue-Jeans. Nie- 
mals ein Mann, der Selbstachtung und 
auf Hochglanz polierte Krokodilleder- 
schuhe besitzt. Wie oft hat man in der 
Dunette schon Schiedsgericht gesessen! 
Von Nizza bis Toulon, alle kamen sie 
zu Jeannot. 


Selbst den hohen Herren vom Frem- 
denverkehr, den Direktoren der Hotel- 
paläste in Cannes, ist Jean-Thomas 
Giudicelli unentbehrlich. Jeannot - 
Regisseur der Liebe. 


Jeannot streckt sich wohlig in seinem 
Korbsessel. 


Die Hoteldirektoren konnten die 
Klagelieder ihrer vornehmen Gäste 
nicht länger ertragen. Klagelieder über 
die Mädchen, die vor den Hotelpalästen 
stehen. Verzweifelt hielten die Herren 
Direktoren Kriegsrat. 


„Diese offene Straßenprostitution 
muß nach hinten verlegt werden“, 
sagten sie. Aber wie? 


Es gab nur einen einzigen Mann, 
Jeannot, der die Gesetze der Nacht 
diktiert. 


Und Jeannot läßt mit sich reden. Die 
Mädchen weg von der vornehmen 
Promenade der Croisette! Alles kon- 
zentriert auf ein paar kontrollierte 
Straßenecken hinten in der Stadt. In 
den Hotels, deren Hauptaktionär er ist! 


Die ‚„Novelty‘“, über den Bettdecken 
hygienische Zellophanbezüge. Das 
Hotel „Michel-Ange“, gleich neben 
dem Rathaus von Cannes. Das Kabarett 
„Ane Vert‘“ für die Blauen Jungens der 
US-Navy. 


Wo ist Jules, der Fahrer? Er müßte 
längst zurück sein. Wenn der Besuch, 
den er, Jeannot, erwartet, alles mit ihm 
besprochen hat, muß er wie immer in 
sein Hauptquartier nach Cannes, rue 
des Belges, in die Bogota. Er hat das 
Lokal jetzt voneinem italienischen Maler 
mit niedlichen Fresken ausschmücken 
lassen. Allerlei pausbäckige kleine 
Mädchen mit gläsernen Puppenaugen 
wimmeln da in einer dunklen Land- 
schaft herum. Diese Italiener haben 
doch immer den richtigen Pinselstrich! 
Inmitten der großen Wandmalerei ist 
eine Art Tapetentür eingeschnitten, die 
man wegen der Malerei kaum bemerkt. 
Da können die Gäste — ebenfalls kaum 
bemerkt - rasch verschwinden. 


Und wenn alle Männer, die sich ein- 
ander die Banditenehre erweisen, ihn, 
den Kaid, weiter respektieren, dann 
wird er auch immer die offene Hand 
mit den Hundertfrankscheinen haben, 
um sie den Burschen, denen etwas 
schiefgeht, zuzustecken. Und auch 
Unfälle wie dieser Vitriolangriff auf die 
Schönheitskönigin der Orangenblüten, 
Yvonne, sollen sich nicht mehr wieder- 
holen. Sie wollte nicht parieren wie die 
anderen, das widerspenstige Ding! 
Okay, aber das mit dem Vitriol war 
doch ein böser Betriebsunfall. 


Wo bleibt nur dieser Jules mit dem 
Wagen? 

Ein Schuß. Jäher Schmerz in Jean- 
nots Schulterblatt. Er fährt aus seinem 
Korbsessel hoch. Dreht sich um. 


Da jagen aus der Feuerwafle zwei 
Schüsse in sein Gesicht. Die korsische 
Schußtechnik des „Ich-zerschmettere- 
dein-Gesicht!“ 

Als Jeannot rücklings, den runden 
Kopf auf der Betontreppe, daliegt, 
hebt sich noch einmal der Gewehrlauf 
und feuert einen Gnadenschuß in 
seinen Nacken. 


Auflösung unserer Rätsel aus Heft Nr. 36 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 2. Gelb, 5. Akademie, 10. Lauge, 13. Platin, 
15. Arroganz, 17. Gau, 18. net, 19. Adec, 20. Ner, 22. Alarm, 24. Ute, 25. Logau, 
28. Ire, 30. Tradition, 32. Garbo, 35. Eros, 36. Gingham, 39. Sam, 41. Hut, 
42. Ostade, 44. Bus, 46. Olm, 48. Kontinent, 50. Ehre, 52. Tornaulo, 53. Ernte, 
56. Enge, 57. Rot, 58. Summe, 63. Rapier, 65. Deneb, 67. Topas, 70. Reni, 71. Pa- 
rade, 72. Traber, 73. Lear, 74. Bar, 75. Sense, 76. Centime. — Senkrecht: ı. Plan- 
tage, 2. Gurt, 3. go, 4. Legation, 6. Allegro, 7. Eta, 8. Mira, 9. Leumund, 11. Area, 
12. one, 14. Largo, 16. Ader, zo. Not, 21. Raa, 23. Lotos, 26. Udet, 27. Argument, 
29. Echse, 31. Isabeau, 33. Bit, 34. Rat, 37. Maki, 38. Zentner, 40. Mund, 43. Sire, 
45. Stollberg, 46. Operette, 47. Ares, 49. Toga, 5ı. Kumpel, 54. Rotor, 55. Omar, 
59, ein, 60. Ger, 61. Leda, 62. Labe, 64. Eile, 65. Dari, 66. Nabe, 68. Pas, 69. Sen, 


71. Pat. 


Silbenrätsel. 1. Reblaus, 2. Armbrust, 3. Sereth, 4. Terrakotta, 5. Esens, 6. Nor- 
bert, 7. Ingwelde, 8. Euklid, 9. Donizetti, 10. Ohrfeige, ı1. Chiffon, ı2. Harmonie, 
13. Amalienau, 14. Stieler, 15. Tiara, ı6. Eros, 17. Nachhut, 18. Integraph, 19. Erbse, 
20. Satisfaktion, 21. Okapi, 22. Narzisse. Raste nie, doch haste nie, sonst haste 


die Neurasthenie. 


Leutnant der Fallschirmtruppen 
Pierre C., Hubschrauberpilot in Alge- 
rien, auf Heimaturlaub an der Blauen 
Küste, gibt später dem Oberkommissar 
Lacombe zu Protokoll: 

„Freitag, den ı5. Juli nachmittags, 
war ich auf Unterwasserjagd auf dem 
östlichen Strand von Cap d’Antibes. 
Vom Schwimmen müde, hatte ich mich 
an einen Felsen festgeklammert, um 
mich auszuruhen. Ganz in der Nähe des 
Piers, am kleinen Hafen der Villa La 
Dunette. 


Die lauten Schreie zweier Streitenden 
ließen mich aufhorchen. Auf zwanzig 
Meter Entfernung, oben auf der Beton- 
straße, gestikulierten heftig zwei Män- 
ner. Einer trug einen dunkelbraunen 
Straßenanzug, der andere eine blaue 
Hose und einen blauweiß-gestreiften 
Matrosenpulli. 


Plötzlich rannte der Mann mit der 
blauen Hose vor seinem Gegner davon. 
Die steile Treppe zwischen den zwei 
Terassen hinauf. Er schrie: ‚Nein 
Charles, das sollst du nicht, Charles!‘ 


Nein, ich konnte die Worte nicht 
genau verstehen. Warum? Nun, das 
Geplätscher des Wassers und der Ver- 
kehr oben auf der Landstraße... 


Ob ich Schüsse knallen hörte? Ich 
könnte es nicht mit Bestimmtheit be- 
haupten, obwohl mich der Feldzug in 
Algerien für Abschüsse recht empfind- 
lich gemacht hat. Ich sah nur, daß der 
Mann im braunen Straßenanzug dem 
andern die Treppe hinauf folgte. Ob 
der Mann mit der blauen Hose bereits 
von einem Schuß getroffen war, als er 
schrie: ‚Nein, Charles, das sollst du 
nicht, Charles!‘ frage ich mich heute 
selbst. 

Wie dem auch sei, die zwei ver- 
schwanden auf der oberen Terrasse. 
Vielleicht im Haus. Ich interessierte 
mich nicht weiter für diesen Vorfall.“ 


Der Fallschirmleutnant hat dann 
seine Unterwasserjagd fortgesetzt, und 
nur, um sich auszuruhen, ist er wieder 
an seinen Felsen herangeschwommen, 
hißt sich daran hoch und sieht hinauf 
zu der Terrasse der La Dunette. 


„Da bemerkte ich die schwarzen 
Schuhe eines liegenden Mannes. Sein 
Körper war von einer Gruppe herum- 
stehender Leute verdeckt. Ja, ich bin 
ganz sicher, der Mann im braunen 
Straßenanzug stand mit dabei, spielte 
den Verzweifelten und biß sich in die 
Faust!“ 

So die Aussage des Fallschirmleut- 
nants C., die aber in einigen Punkten 
mit den ersten Feststellungen über die 
Umstände des Mordes nicht überein- 
stimmt. Er spricht von fünfzehn Minu- 
ten, die zwischen der Streitszeneundder 
Entdeckung des Ermordeten durch 
seine Freunde verflossen seien. Es 
sollen aber in Wirklichkeit drei Viertel- 
stunden gewesen sein, ist der Befund 
des Gerichtsarztes. Aber ein Mann, 
der unter die blaue Flut taucht, ver- 
liert leicht sein Zeitgefühl. 

Kurz vor fünf Uhr nachmittags 
waren zwei Kumpane bereits durch die 
offen stehende Eingangstür der Villa 
wieder zurückgekommen. Wer weiß, 
was für einen Floh sie im Ohr hatten, 
als sie schnurstraks zum Fernrohr auf 
der Terrasse liefen. 

Christoph Saoli, ein Vetter Jeannots, 
und der einstige Meisterschwimmer 
Marcel Levet, nun bejahrt und Grund- 
stücksmakler, schoben sich das Fern- 
rohr abwechselnd zu, jedesmal erregt 
sich etwas zutuschelnd. 

Genau um siebzehn Uhr war der 
Fahrer Jules mit der neuen Floride 
zurück und ging die Treppe hinab zum 
kleinen Hafen, seinen Herrn zu suchen. 


Auch Jean Viale, ausgedienter Unter- 
offizier und dienender Hauswart, kam 
mit seiner Leiter angetrottet. 


Totenblaß lief der Fahrer die Treppe 
wieder hinauf und fauchte Jean Viale 
zu: „Schnell, einen Arzt, Viale, Jeannot 
ist in Ohnmacht gefallen!“ 


Jules lief kopflos weiter und zerrte 
die beiden am Fernrohr mit sich zum 
quer auf der Treppe liegenden Körper 
Jeannots. Dann bemerkten sie, daß 
er nicht in Ohnmacht gefallen war. 


‘Jeannot war mausetot! 


Aus vier Schußwunden rieselte lang- 
sam das Blut, tröpfelte sachte auf die 
Treppe, die zum kleinen Hafen führt. 
Bei seinem Sturz nach hinten mußte 
Jeannot noch eine Stufe abwärts ge- 
rutscht sein. 


Bald umstehen immer mehr Freunde 
bestürzt die Leiche. Auch Spaziergän- 
ger kommen dazu, die sich durch die 
offene Gartentür geschlichen hatten, 
vom Gejammer der Kumpane ange- 
lockt. 

Marcel legt seinen Unterarm unter 
den schlaffen Nacken Jeannots, hebt 
erschüttert den runden Schädel hoch. 


Kein Zweifel: vier Revolverschüsse 
Kaliber 7,65 mm! Ein Schuß hat das 
Hirn in ganzer Länge durchdrungen 
und den Tod verursacht. 


Vetter Christoph beugt sich über den 
Toten. Sein Gesicht ist versteinert, die 
Augen funkeln. Er taucht seinen Fin- 
ger, Zeigefinger, in das noch warme 
Blut des Ermordeten und führt den 
Finger mit feierlicher Gebärde an die 
Lippen. 


Ein Giudicelli hat nach alter korsi- 
scher Sitte Blutrache für seinen Vetter 
geschworen! Wehe dem Unbekannten, 
der es wagte, den großen Kaid des 
Reviers Cap d’Antibes-Cannes so unbe- 
sonnen zu beseitigen. 


Der Hauswart, Viale, kein Bursche 
aus dem Milieu, stottert dazu tonlos 
und mit starrem Blick: „Gut, daß ich 
meine Leiter holen ging. Sonst hätten 
sie mich auch umgelegt!“ 


Er oder sie, einer oder mehrere? 
Schüsse hat man nur drei gehört. 
Schußwunden gibt es aber vier. Ver- 
geblich hat man die vierte Patronen- 
hülse gesucht. Nur drei sind auf der 
Treppe und in den Ritzen der Felsen 
gefunden worden, auf denen La Dunette 
steht. 


Überall Blutstropfen. Liefen denn 
Opfer und Mörder auf dem Besitz 
herum ? 


Ist der Mörder der geheimnisvolle 
Besucher, auf den Jeannot im Korb- 
sessel, wohlig phantasierend, gewartet 
hat? Oder ein Rachegieriger, der das 
Gelände vorher gut ausgekundschaftet 
und Jeannot hinter dem Zaun aufge- 
lauert hat? 


Jeannot allein, geräuschvoller Ver- 
kehr auf der Küstenstraße, die bis zur 
Spitze der Landzunge von Cap d’Anti- 
bes führt. Zum weißen Schloß, einst 
Sitz des abgedankten englischen Königs 
Eduard, dann des griechischen Reeders 
Niarchos, und zum exklusiven, in einen 
Felsenvorsprung gemeißelten Strand 
von Eden-Rock. 


Aus Cannes kommt Nelly angestürzt. 
Weinend wirft sie sich über das wachs- 
bleiche Gesicht mit den roten Rinn- 
salen. 


„Er hatte doch keinen einzigen 
Feind! Allen hat er unter die Arme ge- 
griffen!“ 

(Fortsetzung folgt) 
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„DIE LEUTE ZAHLEN’S DOCH” 





Fortsetzung von Seite 7 


zwei oder drei Räume her, „familien- 
gerechte Wohnungen“, wie es so 
schön heißt. Jeder Makler bietet diese 
Wunschschlösser mit Kachelbad und 
Einbauküche an. Man muß nur die 
Kleinigkeit von 8000 bis 12000 Mark 
flüssig haben. 

Wo also bleibt der „familienge- 
rechte‘ Preis? Die Unternehmer zuk- 
ken mit den Schultern: „Wir bauen 
dafür größer und moderner.‘ Schön, 
schön, aber wer soll das bezahlen? 
Nehmen wir einmal die Preise unter 
die Lupe. Das Statistische Bundesamt 
in Wiesbaden gibt Auskunft: Die Bau- 
preise sind vom Durchschnitt des 
Jahres 1958 bis Mai 1962 um 32,5 Pro- 
zent gestiegen. 

Jetzt wird es ernst mit der Frage an 
die Bauunternehmer. Wie konnte es 
soweit kommen? Dr. Gerland vom 
Zentralverband des deutschen Bauge- 
werbes erklärt: „Da die Löhne beim 
Wohnhausbau mit allen Nebenleistun- 
gen immerhin etwa 40 Prozent der 
Kosten ausmachen, mußte sich hier 
eine Erhöhung auf die Preise über- 
tragen.“ Und dann: „Die Arbeits- 
löhne und -gehälter im Baugewerbe 
sind vom ı. Mai 1961 bis zum gleichen 
Tag dieses Jahres um 16,92 Prozent 
gestiegen.“ 

Damit sind die Gewerkschaften an- 
geklagt. Die IG Bau, Steine, Erden 
wehrt jedoch sofort ab: „Der tarifliche 
Stundenlohn betrug im Jahresdurch- 
schnitt von 1958 genau 2,48 Mark. Er 
erhöhte sich bis 1961 auf 2,99 Mark. 
Das entspricht einer Steigerung von 
20,6 Prozent. Im gleichen Zeitraum 
wuchs jedoch die Produktivität des 
Baugewerbes um 19,2 Prozent.” 


Die Suche nach dem Schuldigen geht 
weiter. Vielleicht läßt er sich unter den 
Produzenten des Baumaterials finden. 

Diese Karte sticht. Setzt man für das 
Jahr 1950 einen Preisindex von Ioo 
fest, ergeben sich für 1960 folgende 
Ziffern: Abfluß-Rohre 137, Holz für 
Schalungen 157, Bausand 149, Ma- 
schinen 155, Kalk und Zement 145, 
Steine 139. Für andere Materialien gilt 
der Index 100 für das Jahr 1954. Hier 
erreichte man 1960 folgende Werte: 
Ein Kubikmeter Fundament 131, die 
gleiche Menge Ziegelmauerwerk 140 
und eine Tonne Betonstahl ı25. Das 
Urteil bitte! Nichts da. Der Verteidiger 
hat noch das Wort. Er weist auf Lohn- 
erhöhungen in diesem Gewerbezweig, 
auf gestiegene Transportkosten und 
teuere Energiestoffe wie Kohle und 
Benzin hin. Alles schon einmal da- 
gewesen... 

Jetzt aber sollte die richtige Spur ge- 
funden sein. Am Rande einer Stadt 
träumt eine Wiese vor sich hin. Sie 
träumt seit Jahrhunderten. Plötzlich 
jedoch ist es vorbei mit dieser Idylle. 
Die Wiese wird Bauland. Man zer- 
stückelt sie säuberlich — und verkauft 
jeden Fetzen zu einem Preis, für den 
man früher das ganze Gelände und 
noch etwas mehr erstehen konnte. 
Nur weil einer auf die Idee kam, Kühe 
durch Häuser zu ersetzen, rollt der 
Rubel. 

Dabei können die Grundstücksver- 
käufer und Makler noch lachen. Wer 
ihnen mit Preisvergleichen kommen 
will, muß von vornherein scheitern. 
Unzählige Faktoren unterscheiden 
einen Bauplatz vom andern. Nur das 





40800 Mark kostet dies Eigenheim 
in Fertigbauweise. Für große Pro- 
jekte kommt der Fortschritt dage- 
gen bei uns zehn Jahre zu spät. 


noch: Wer sich ein Häuschen baut, 
kann sich vielleicht mit 5oooo Mark 
bescheiden. Daß er dann aber noch 
einmal die gleiche Summe für den 
Grund und Boden auf den Tisch 
blättern soll, ist die Höhe. 

Im Grunde ist das jedoch ein Thema 
für sich. Hier geht es um den „großen 
Wohnungsbau“. Und da sagen die 
Grundstücksverkäufer und Makler 
ganz einfach: Die Leute zahlen’s doch. 
Kann man es auch einem Geschäfts- 
mann wirklich verdenken, daß er den 
Mund aufsperrt, wenn die gebratenen 
Tauben gleich in Schwärmen durch die 
Luft segeln ? 

Bleibt die Regierung, von allen Be- 
troffenen in seltener Eintracht zum 
Prügelknaben auserwählt. Sie hätte, so 
heißt es, vorausschauende Konjunktur- 
politik treiben müssen. Dies Schimpfen 
erleichtert. Nur bringt es nichts ein. 
Angebot und Nachfrage sind aus der 
Waage geraten. Der Baumarkt ist 
völlig überspannt. Was dabei ge- 
schehen kann, mag ein Beispiel zeigen: 
Ein Bauherr fordert fünf Firmen auf, 
ihm Angebote für ein geplantes Pro- 
jekt zu machen. Vier reagieren gar 
nicht. Die fünfte Firma ist ebenfalls 
nicht interessiert, macht aber in Prestige. 
Der Schein soll gewahrt bleiben. Dafür 
setzt sie die Kosten um 30 Prozent 
höher an, als sie es normalerweise tun 
würde. Sie will die Arbeiten gar nicht 
übernehmen — und erhält doch den 
Zuschlag Der Mieter bezahlt später 
diese Rechnung. 

Der Ausweg? Eisiges Schweigen. 
Die Preise steigen weiter. Selbst die 
Wunderkarte der Mechanisierung 
sticht hier nicht. Im Tiefbau wurde die 
Produktivität nach dem Kriege ver- 
vierfacht. Die Preise hielten sich. Im 
Hochbau aber wird gearbeitet wie zu 
Großvaters Zeiten. 

Die Fertigbauweise hätte vielleicht 
die Lage ändern können, wenn sie 
nicht - nach dem Urteil der Experten — 
für Deutschland zehn Jahre zu spät 
gekommen wäre. Erst jetzt hat der 
Hauptverband der Bauindustrie einen 
Arbeitskreis für dies Gebiet gebildet, 
und erst jetzt entsteht zum Beispiel 
bei Frankfurt eine Fabrik für die Pro- 
duktion von Groß-Tafel-Teilen. In- 
vestition: Acht bis zehn Millionen 
Mark. Wie die wieder hereinkommen 
sollen ? Raten Sie mal! 

Wunderdinge sind auf diesem Ge- 
biet jedenfalls vorerst nicht zu erwarten, 
Höchstens der Eigenheimbau profitiert 
noch davon. Aber da sind wieder die 
Grundstückspreise ... 
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"= Toasiröster 


Acht Toaströster werden zur Zeit in der Bundesrepublik ange- 
boten, die unser Frühstücksbrot nach Angabe ihrer Hersteller 
automatisch rösten wollen. Ob sie diese Arbeit auch wirklich 
gut tun, soll der zweite Test erweisen. Was erwartet die Haus- 
frau, was fordern die Test-Ingenieure von einem Toaströster? 
Er soll schnell und gleichmäßig arbeiten. Eine Brotschnitte 
muß so braun wie die andere werden. Die Automatik muß 
den Toast zuverlässig auswerfen. Krümel und Schmutz sollte 
man mühelos beseitigen können. Ein Gerät darf auch nicht 
gleich zu Bruch gehen, wenn es einmal etwas unsanft be- 
handelt wird. Beim Wegräumen darf sich niemand die Finger 
verbrennen, und es muß dafür gesorgt sein, daß man bei der 
Berührung eines abgeschalteten Toaströsters keinen elektri- 
schen Schlag bekommt. Schließlich verlangt man von einem 
solchen Gerät natürlich eine bestimmte Mindestlebensdauer. 
Genügen die angebotenen Geräte diesen Anforderungen ? 


MAYBAUM 


(Hersteller: Maybaum, Sun- 
dern/Sauerland) 


Dieser automatische Toaster 
ist das einzige Gerät, das 
der Prüfung ohne Beanstan- 
dung standgehalten hat. Bei 
guter Toastzeit (mit 1,4 Mi- 
nuten die kürzeste der Test- 
modelle) ist auch die Gleich- 
mäßigkeit der Bräunung gut. 
Die Unterschiede der Bräu- 
nung zwischen heißem und 
kaltem Gerät sind gering. 
Der Reglerbetrieb ist gut, die 
elektrische Sicherheit eben- 
falls. Die Dauerprüfung be- 
stand der Toaster ofne Stö- 
rung. Brauchbare Tragegriffe 
sind vorhanden. Die Reini- 
gungsmöglichkeit istqut. Eben- 
falls gut ist die Übersicht- 
lichkeit der Reglerschalter. 
Unverbindlicher Richtpreis: 
68,— DM 


NATIONAL 


(Made in Japan, Importeur: 
„Neko“ Kostmann GmbH, 
Düsseldorf) 


Dieser japanische Toast- 
automat schnitt beim Test 
am schlechtesten ab. Er kann 
nicht in einer einzigen Ge- 
brauchseigenschaft als gut 
bezeichnet werden. Die 
Gleichmäßigkeit der Bräu- 
nung ist ausreichend, die 
Toastzeit mit 2,5 Minuten zu 
lang. Zwischen heißem und 
kaltem Gerät beträgt der 
Unterschied der Bräunung 
einen Toastgrad. Reglerbe- 
reich ausreichend. Nicht aus- 
reichend ist die elektrische 
Sicherheit. Neben der Ver- 
letzung der VDE-Vorschriften 
in 5 Punkten kann das Gerät 
auch nur einpolig abgeschal- 
tet werden. Im abgeschalte- 
ten Zustand können daher 
die leicht berührbaren Heiz- 
elemente noch unter Span- 
nung stehen. Im Dauerversuch 
mußten alle Geräte nach 1000 
Schaltungen neu eingestellt 
werden. Brauchbare Traae- 
ariffe sind vorhanden. Die 
Reinigqungsmöglichkeit ist 
ausreichend, die Übersicht- 
lichkeit der Röstgradeinstel- 
lung reicht aus. 
Unverbindlicher Riditpreis: 





(Hersteller: Allgemeine 
2 E ie Elektrizitätsgesellschaft, 
Nürnberg) 

Bei einer Toastzeit von 1,7 Minuten wer- 
den die Brotscheiben ausreichend gleich- 
mäßig gebräunt. Die Röstgradunter- 
schiede zwischen heißem und kaltem Ge- 
rät sind gering. Der Reglerbereich ist 
ausreichend. Mittlere Bräunung bei Röst- 
grädeinstellung „*«”. Die elektrische 
Sicherheit reicht aus. Einige Kunststoff- 
teile verformten sich beim Test und er- 
wiesen sich verbesserungsbedürftig. Die 
Dauerprüfung wurde ohne Störung über- 
standen. Das Gerät besitzt keine aus- 
reichenden Tragegriffe (besonders bei 
heißem Gerät sehr unbequem). Die Rei- 
nigungsmöglichkeit reicht nicht aus. Gute 
Übersichtlichkeit der Röstgradeinstellung. 
Unverbindlicher Richtpreis: 78,— DM 


QU ELLOMAT (Großversandhaus 


Quelle, Fürth/Bay.) 
Die Gleichmäßigkeit der Bräunung reicht 
aus. Die Toastzeit ist mit 3,6 Minuten die 
längste aller Testgeräte. Der Unterschied 
der Bräunung zwischen heißem und kal- 
tem Gerät beträgt einen Toastgrad. Bei 
Reglereinstellung „/«ı“ wird mittlere Bräu- 
nung erreicht. Der Reglerbereich ist gut. 
Nicht ausreichend ist die elektrische 
Sicherheit. Das Gerät kann nur einpolig 
abgeschaltet werden, wodurch auch im 
abgeschalteten Zustand die leicht be- 
rührbaren Heizelemente noch unter Span- 
nung stehen können. Nach zirka 1000 
Schaltungen funktionierte bei minimaler 
Röstgradeinstellung das Motorschaltwerk 
nicht mehr. Der Bodendeckel hat sehr 
scharfe Kanten. Brauchbare Tragegriffe 
sind vorhanden. Die Reinigungsmöglich- 
keit ist gut, die Übersichtlichkeit der 
Röstgradeinstellung ausreichend. Das 
Gerät ist das billigste der Testreihe. 
Katalogpreis: 37,50 DM 


BEN ROöS (Made in Japan — Impor- 


teur: Kostmann GmbH, 
Düsseldorf) 

Die Gleichmäßigkeit der Bräunung ist 
gut. Die Toastzeit ist mit 2,9 Minuten 
zu lang. Eine mittlere Bräunung wird bei 
der Röstgradeinstellung „Vs“ erreicht. Die 
Unterschiede in der Bräunung zwischen 
heißem und kaltem Gerät betragen einen 
Röstgrad. Der Reglerbereich ist gut. Nicht 
ausreichend ist die elektrische Sicher- 
heit. Das Gerät wird einpolig abge- 
schaltet, so daß in abgeschaltetem Zu- 
stand die leicht berührbaren Heiz- 
elemente unter Spannung stehen können. 
Trotz gleicher Einstellung waren bei den 
drei getesteten Geräten die Röstzeiten 
unterschiedlich. Dadurch veränderten sich 
auch die Röstgrade Bei der Dauer- 
prüfung (2000 Schaltungen) traten in den 
Schaltzeiten erhebliche Differenzen auf. 
Der Skalenbereich des Reglerknopfes 
von leichter bis mittlerer Bräunung ist 
sehr klein, die Regulierung erfordert sehr 
viel Fingerspitzengefühl. Der Stromver- 
brauch ist der größte aller Testgeräte. 
Ein brauchbarer Tragegriff ist vorhan- 
den. Die Reinigungsmöglichkeit ist gut, 
die Übersichtlichkeit der Röstgradein- 
stellung reicht aus. 

Unverbindlicher Richtpreis: 45,— DM 


ROWENTA (Hersteller: Rowenta 


GmbH, Offenbach/M.) 
Bei guter Toastzeit kann die Gleich- 
mäßigkeit der Bräunung als ausreichend 
bezeichnet werden. Einen Röstgrad be- 
trägt der Bräunungsunterschied zwischen 
heißem und kaltem Gerät. Der Regler- 
bereich reicht aus. Mittlere Bräunung bei 
Reglereinstellung „4“. Die elektrische 
Sicherheit muß als nicht ausreichend be- 
zeichnet werden. Der Toaster ist nur ein- 
polig abzuschalten. Dadurch können leicht 
berührbare Teile auch in abgeschaltetem 
Zustand noch unter Spannung stehen. 
Nicht ausreichend ist auch die Reini- 
gungsmöglichkeit. Die Dauerprüfung 
wurde von diesem Gerät ohne Störung 
überstanden. Brauchbare Tragegriffe sind 
nicht vorhanden (besonders bei heißem 
Gerät sehr unbequem). Der Bodendeckel 
hat sehr scharfe Kanten. Der Skalen- 
bereich von leichter bis mittlerer Bräu- 
nung ist der günstigste der Testmodelle. 
Wegen dieses großen Bereichs läßt sich 
das Gerät sehr zuverlässig auf den ge- 
wünschten Röstgrad einstellen. Die Über- 
sichtlichkeit der Röstgradeinstellung ist 
gut. Unverbindlicher Richtpreis: 68,— DM 





ESGE (Hersteller: Esge GmbH & Co., 
Neuffen/Württemberg) 
Mit 3,1 Minuten ist die Toastzeit zu lang. 
Die Gleichmäßigkeit der Bräunung reicht 
aus. Die Unterschiede der Bräunung zwi- 
schen heißem und kaltem Gerät betragen 
einen Röstgrad. Der Reglerbereich ist 
gut. Mittlere Bräunung bei „!2“ der Röst- 
gradeinstellung. Die: elektrische Sicher- 
heit muß als nicht ausreichend bezeich- 
net werden. Das Gerät kann nur einpolig 
abgeschaltet werden, wodurch auch im 
abgeschalteten Zustand die leicht be- 
rührbaren Heizelemente noch unter Span- 
nung stehen können. Nach zirka 1000 
Schaltungen mußte der Schaltautomat neu 
eingestellt werden. Die vom Hersteller 
mit 800 Watt angegebene Leistungsauf- 
nahme betrug bei den Testmodellen nur 
580 Watt. Viel Fingerspitzengefühl erfor- 
dert die Reglereinstellung, da der Skalen- 
bereich von leichter bis mittlerer Bräu- 
nung sehr klein ist. Die wegen zu kleiner 
Markierung nicht ausreichende Übersicht- 
lichkeit der Röstgradeinstellung erschwert 
die Bedienung des Toasters noch zusätz- 
lich. Brauchbare Tragegriffe sind vorhan- 
den. Die Reinigungsmöglichkeit ist gut. 
Gebundener Preis: 68,— DM 





(Hersteller: Siemens-Elec- 
SIEMENS trogeräte AG, München) 
Bei guter Toastzeit werden die Brotschei- 
ben ausreichend gleichmäßig gebräunt. 
Der Unterschied der Bräunung zwischen 
heißem und kaltem Gerät betätigt einen 
Bräunungsgrad. Nicht ausreichend ist der 
Reglerbereich. Feuchtes (frisches) Brot 
wird nicht mehr ausreichend gebräunt. 
Mittlere Bräunung wird bei Reglereinstel- 
lung „4“ bis „maximal“ erreicht. Obwohl 
das Gerät nur einpolig abzuschalten ist, 
kann die elektrische Sicherheit als gut 
bezeichnet werden. Ein engmaschiges 
Distanzgitter schützt die unter Spannung 
stehenden Teile ausreichend gegen Be- 
rührung. Der Dauerversuch wurde ohne 
Störung überstanden. Brauchbare Trage- 
griffe sind vorhanden. Die Bodenplatte 
hat sehr scharfe Kanten. Nicht ausrei- 
chend ist die Reinigungsmöglichkeit, die 
Übersichtlichkeit der Röstgradeinstellung 
ist gut. Der Preis ist der höchste aller 
Testmodelle. 
Unverbindlicher Richtpreis: 92,— DM 
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Waagerecht: ı. deutscher Schriftsteller, 6. Raubvogel, ıo. lat.: bete, ı1. Schiffs- 
zubehör, 13. röm. Sonnengott, 14. grammatik. Begriff, 17. Mohrenhirse, 18. Blut- 
gefäß, 19. schwed. Forschungsreisender, 22. Funkmeßgerät, 25. griech. Kriegsgott, 
26. german. Meergott, 29. Adriawind, 30. Erd- u. Hausgeist, 31. Oper von Weber, 
32. nord. Göttergeschlecht, 33. Verkaufsraum, 36. Nutztier, 37. Heiligengeschichte, 
40. ital. Währungseinheit, 41. Bezeichnung f. einen schlecht. Menschen, 44. Frucht- 
dicksaft, 46. morgenländ. Herrscher, 48. Waldtier, 49. Teil des Halses, 52. Fettart, 
53. Stahlwerkzeug, 54. Leidenschaft, Hingerissensein, 56. Hautfinne, Pickel, 
57. Harzart, 58. Umnaht an Stoffen, 59. lat.: also, 61. Vakuum, 63. Gefährte des 
Odysseus, 64. Wagenschuppen, 65. Gründer des Klosters St. Gallen. 

Senkrecht: 2. Frauengest. d. Nibelungenliedes, 3. physikal. Arbeitseinheit, 4. Lieb- 
haber, 5. getrocknete Weinbeere, 6. Jagdruf, 7. Dorfbarbier, 8. engl.: Katze, 
9. Raubfisch, ı1. fuchsähnl. Wildhund, ı2. amerikan. Erfinder, ı5. oriental. Volk, 
16. laubenartiger Hausvorbau, 20. griech. Liebesgott, 21. kaufmänn. Begriff, 
23. genuesischer Secheld, 24. Zehrwurz, 26. Raubvogel, 27. franz. Schriftsteller, 
28. Streifgang, 34. Amaryllisgewächs, 35. Kindeskind, 37. norweg. Schriftsteller, 
38. deutsch. Liederkomponist }, 39. ev. Theologe u. Schriftsteller F 1890, 40. Aus- 
bilder, 42. ber. chines. Philosoph, 43. pfiffiger Mensch, 45. Rückenstützc, 47. ber. 
Operettenkomponist, 49. südamerikan. Einheimischer, 50. kleinere Bodenerhebung, 
51. Nachwort, -spiel, 53. Landmann, 55. südafrikan. Politiker, Burengeneral, 
60. Musiknote, 62. manganreicher harter Stahl. 


Silbenrätsel 

Aus den Silben: a-al-al-al- ba - ba - ba - ba - ba - beu - big - bus — chel 
chif - chil -— chin- dam - de - de -de-der-e-ei-ei-ei-eis - er - fer 
fon -ga-gam-i-i-il-il-im-in-ja-ka- kel - kha - ki - king - kow -la 
lach — land — lau — lauf — lauf - le - lei - lei - li - lie - lu - ma — ma — ma — macht 
men — mie — na — nach - nan - naph — nat - ni -nie-nip-nus-ob-om-on-on-pe 
pe - pel- pi-ra-ra- rausch - re - rew — rin — ris — sal — sam — schar - se - se 
sel -si-spi-te-te-te-tel-tel-ter-tha-ti-tis-to - to -tor - tros - ve 
wa — wald — wie — wind — zet - sind 44 Wörter zu bilden, deren erste und letzte 
Buchstaben von oben nach unten gelesen ein Zitat von Wilhelm Busch ergeben. 
Ch = ein Buchstabe. 



























































1. Gasland u. nennen 23, ansteckende Krankheit .. 
2. Hochschule .u.u...nJma% SEN 24. Befehlsgewalt 
3. Kunstdünger EURER 25. Geflunker, Prahlerei 
4. indische Tänzerin. ........................ 26. Rhododendron 
5: Marderäit una, 27. deutscher Erfinder. .. 
6. Baumwollgewebe _....nnuee 28. Tropenuniformstoft ......... 
1. VOorDUd een 29, Mana Schyanimyogel nunuuna- 
8. südamerikan. Hasenmaus ............ 30. Umlaufschreiben: „uns. 
OHR; SERVOLEN u... 37: Dostal, BEEH an sense 
to,dt..Chemikert u.a 32. brlech. Buchstabe... 
11. Liebesapfel ..... 33. Wandelstern 
12. Wintersport .... 34. Verkehrsmittel ........... 
13. indischer Held .... 35. rechter Nebenfl. d. Bug 
14. Kleinigkeit 36. Modetanz 
15. Verwandter 37. Regenbogenhaut .. 
16. Laubbaumfrucht .....auee. 38. Höhenrücken im Taunus _... 
17. Blattgemüse ..... = 39: Erdöl. -., 
18. Schwiegersohn 40. zäher Fleiß en 
19. gr. Edelhirsch 41. Dummkheit ............ 
20. Kaiser, Feldherr . 42. Selbsttäuschung 
21. Seidenmull 43. Nebenwohnerin. ... 
22. ital. Komponist ..... 44. Saiteninstrument .. 





Auflösungen unserer Rätsel aus Heft 36 auf Seite 32 


„Du Tolpatsch 

hättest dich natürlich 
schon längst auf 

den Daumen gehauen...!“ 
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„Eduard!“ 








„Na, was ist 

nun schon wieder los, 
schiebst du, 

oder schiebst du nicht?“ 














„Komm gefälligst 

erst mal rein 

und spül das Geschirr — 
meinst du ich hätte Lust, \ 
es nachher jeukeil 


selber machen zu müssen! 
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Der alte englische Oberst, der sein 
Leben auf einsamen Vorposten in 
Indien verbrachte hatte, bat den Arzt 
zu sich. Die Diagnose lautete auf Hy- 
dropsie. — „Ja — was bedeutet denn 


das?“ fragte der Oberst verblüfft. 
- „Daß Sie zuviel Wasser im Körper 
haben!“ erklärte der Doktor. Da 


blickte der Brite auf den Whisky, der 
vor ihm stand, und sagte: „Es muß 
das Eis gewesen sein!“ 


Unverständlich 
„Nur wenige Menschen können sich 
vorstellen‘, deklamierte ein bekannter 


Herrlich 


italienischer Modearzt vor einer Gesell- 
schaft im Beisein des, Schriftstellers 
Giovanni Guareschi, „daß wir Medizi- 
ner einer Leidenschaft vor 
allen anderen frönen — dem unerbitt- 
lichen Kampf gegen die Bazillen!“ Sagt 
Guareschi trocken: „Ich verstehe das 


großen 


nicht, warum ihr Ärzte die Bazillen 
vernichtet, wo ihr doch von ihnen so 
gut leben könnt!“ 


Immer mehr 

„Ist es nicht erstaunlich und erfreu- 
lich, daß unsere Jugend heute immer 
mehr nach Bildung drängt?“ fragte 
eine Dame den deutschen archäologi- 
schenSchriftsteller C. W. Ceram. „Sehen 
Sie sich den Ansturm auf die höheren 
Schulen an, die überfüllten Universi- 
unter- 


Ice 


täten...“ - „Die Universitäten! 
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frısch — 


wundervoll sahnig 


ist Philadelphia-Frischkäse! 


brach Ceram. „Daß sie überfüllt sind, 
besagt gar nichts: Unsere Universitäten 
sind voll von Leuten, die immer mehr 
über immer weniger Dinge wissen, 
und das ist weder erstaunlich noch er-' 
freulich.“ 


Typisch Frau 

Der amerikanische Bühnenautor Ten- 
nessee Williams sitzt mit seinem Ver- 
leger beisammen, um ein neues Thea- 
terstück,.das in der Planung vorliegt, 
mit ihm durchzusprechen. „Gut -“, 
sagt der Verleger, „Sie sagen, Mary 
liebt diesen Mann, aber ich frage Sie 
um Himmels willen: Wie wollen Sie 
den Frauen in Ihrem Publikum klar- 
machen, daß eine Frau imstande sei, 
einen solchen Mann zu lieben ?“ Tennes- 
see Williams lächelte sanft: „Sie kennen 


die Frauen nicht, mein Lieber. Eine 
Frau ist imstande, einen Mann nur des- 
halb zu lieben, weil sie ihn einer anderen 
nicht gönnt.“ 


Unterschiedlich 

Maurice Chevalier befand sich ein- 
mal in einer Gesellschaft, in welcher 
man sich über den Unterschied zwi- 
schen Optimismus und Pessimismus 
unterhielt. Als einer der Gäste den be- 
kannten Filmstar nach seiner Meinung 
befragte, antwortete „Sehen 
Sie, das will ich Ihnen gleich erklären: 
Wenn Sie Pessimist sind, werden Sie 
bedauern, daß der Verstand der Mäd- 
chen so kurz ist wie ihre Röcke. Als 
Optimist dagegen werden Sie froh sein, 
daß ihre Röcke so kurz sind wie ihr 
Verstand!“ 


dieser: 


PHILADELPHIA 


DEUTSCHER DOPPELRAHM- 


FRISCHKASE 


70% FETT 1. T. 


625 GRAMM 


KÜHL LAGERN 





2-Ph 29 


Diesen Philadelphia-Genuß müssen Sie erleben! Die verlockende 
Frische, die feine und edle Geschmacksfülle, die sahnig-cremige Konsistenz: 
der Philadelphia-Geschmack läßt sich einfach nicht beschreiben! 


Sie können ihn nur erleben, indem Sie Philadelphia-Frischkäse probieren. 


Und Philadelphia-Frischkäse ist so gesund: 
Er wird ausschließlich aus hochwertiger Milch und nach 
einem ganz besonderen Rezept bereitet. 


Neu: Philadelphia-Frischkäse aus dem Hause Kraft 


vom14. bis 20. Sept. 1962 





W.::- von Fernseh-Stars spricht, 
meint damit meist keine Schau- 
spieler.Das ist ebenso merkwürdig 
wie im letzten Sinne bezeichnend 
für das besondere Medium des 
Bildschirms. Fernsehstars sind Quiz- 
meister, Conferenciers einer „Show“ 
oder auch das, was man in 
dem weitgespannten Begriff eines 
eg versammeln 
ann. 


In Amerika ist es zum Beispiel 
Perry Como, in europäischen Brei- 
ten Lou van Burg, in Deutschland 
waren es bis vor kurzem Franken- 
feld und Kulenkampff. Aber auch 
Reporter wie Peter von Zahn, poli- 
tische Plauderer wie Werner Höfer, 
volkswissenschaftliche Charmeure 
wie Rudolf Kühn zählen zu jenen 
„stars“. 


Sieht man von der drastischen 
rheinischen Kasperlefigur des Willy 
Millowitsch ab, so bleibt die Tat- 
sache bestehen, daß das Fern- 
sehen zwar einige Regisseure, wie 
Franz Peter Wirth, Jürgen Roland, 
Michael Kehlmann, Jürgen Goslar 
hervorgebracht hat, aber keine 
Schauspieler in entsprechendem 
Rang. Wer in Fernsehspielen mit- 
wirkt, kommt meist von Bühne und 
Film. Dabei böte gerade die be- 
sondere Eigenart, das Kammer- 
spielhaft-Intime des Fernsehspiels 
hancen für einen schauspieleri- 
schen Typ, einen, der die mimische 
und gestische Kleinkunst beherrscht 
und das ungezwungene, ungekün- 
stelte, möglichst natürliche Spiel 
bevorzugt. 


'Es erweist sich, daß die alte Garde 
der Filmstars auch dieses Metier 
mit einer oft überraschenden, be- 
glückenden intimen Darstellungs- 
kunst zu erfüllen weiß. Vor kurzem 
erlebte man Brigitte Horney, die 
extra aus Amerika geholt wurde, 
um in James Bridies Komödie 
„Daphne Laureola” die Hauptrolle 
zu spielen. Was die Horney da 
zeigte, war die glänzende schau- 
spielerische Charakterstudie einer 
halb wahnsinnigen, von alkoholi- 
schen Exzessen zerfressenen Frau. 
Und wer erinnert sich nicht noch 
gern an die .höchst intensiven Men- 
schendarstellungen, die Marianne 
Hoppe, Lil Dagover, Hilde Hilde- 
brand und Tilla Durieux in den letz- 
ten Monaten im Fernsehen zeigten! 


14. September 


Uber die Fernsehsender aes NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopf/Fichtelgebirge (BR) 

10.08 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdig.) 
10.25 Welker Lorbeer. Spielfilm mit 
Maurizio Arena, Tiberio Mitri u. a. 
Regie: Paolo Heusch. - 12.00 Das ak- 
ivelle Magazin 


15.00 Europameisterschaften 
der Leichtathleten 
aus Belgrad 


17.00 Zoologische Reise nach 


Madagaskar 
1. Das Ei (Jugend) 


17.25 Jazz für junge Leute 
Mit Olaf Hudtwalcker 


18.00 Programmvorschau 
f. d. kommende Woche 


Regionalprogramme: 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. - 18.35 
Funkstreife Isar 12 - 19.05 Die Viertel- 
stunde - 19.25 Münchner Abendschau 
Hessischer Rdf.: 18.25 Menschen im 
Weltraum - 18.50 Sandmännchen - 19.00 
Hessenschau - 19.20 Guten Appetit! - 
19.30 Alarm für Dora X 


Nordd. Rdf. mit Bremen: 18.20 Progr. - 
18.25 Nordschau - 19.25 Fritz Dikaros, 
der Flieger 

Saarländischer Rdf.: 18.30 Blick ins 
Saarland und Nachbarländer - 19.10 
Kleines Hunde-ABC - 19.20 Familie Mi- 
chael in Afrika 

Sender Freies Berlin: 18.20 Programm 
der komm. Woche, zum Mitschreiben - 
18.40 Welt-Kurznachr. - 18.45 Die Reise 
- 19.15 Sandmännchen - 19.25 Berliner 
Abendschau 

Süddeuischer Rdf. und SWF: 18.20 
Die Drachen von Komodo - 18.50 
Abendschau - 19.20 Geheimauftrag für 
John Drake 

Westdeutscher Rdf.: 18.40 Hier und 
Heute - 19.15 Pariser Kammertheater 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Weltbühne Amerika 
Beobachtungen von Thilo Koch. 
Bürstenschnitt und Bobbysocks. 
EINE STUDIE über amerikani- 
sche Uriversitäten und Studen- 
ten, insbesondere über einen 
gesellschaftlich und politisch 
aktiven Typus der akademi- 
schen Jugend. 


21.10 Im echten Manne ist 
ein Kind 
Die späte Welle. Ein heiteres 
Unterhaltungsspiel. Von W. ). 
Lüddecke. 
Mit Bum Krüger, Bruni Löbel, 
Sascha von Sallwitz u. a. 
Regie: Thomas Engel. 
UM DIE FILMEREI als Hobby 
geht dieses heiter turbulente 
Unterhaltungsspiel, bei dem 
eine Menge unvorhergesehe- 
ner Ereignisse eintreten. 


21.50 Tagesschau 

22.00 Europameisterschaften 
der Leichtathleten 

aus Belgrad 


een ne ne a 





Westdeutscher Rdf. Regionalprogr.: 
19.350 Prisma des Westens 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Die Stunde der Entdecker 
Suche nach der Südsee. 
Film von Ludwig Schubert 
(Peter-von-Zahn-Serie). 
DIE GESCHICHTE der Ent- 
deckungen unmittelbar nach 
Kolumbus wird in dieser Folge 
behandelt, u. a. die Fahrt des 
Portugiesen Fernando Magel- 
lan entlang der Ostküste Süd- 
amerikas. 


20.50 Es ist soweit 


Ein Fernsehfilm nach dem Buch 
von Francis Durbridge (3. Teil). 





MR. FREEMAN sucht Zahnarzt Ste- 
.vens auf, um zu erfahren,ob er mit 
dem Toten, Mr. Nelson, in Verbin- 
dung stand. Stevens durchschaut 
seine ihm vorgetäuschte notwendige 
Zahnbehandlung. 


21.30 Gibt es ein Naturrecht? 
Gespräch der Professoren Ernst 
Bloch und Dolf Sternberger. 








15. September 


Über die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopf/Fichtelgebirge (BR) 

10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdig.) 
10.25 Abenteuer unter Wasser. - 10.50 
Hätten Sie's gewußi? Fragespiel mit 
Heinz Maegerlein - 12.00 Das aktuelle 
Magazin 


15.00 Europameisterschaften 
der Leichtathleten 
aus Belgrad 


17.00 Rendezvous 


der Erinnerungen 
Heitere Spüätlese mit Heinrich 
Fischer. 


Regionalprogramme: 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. - 18.35 
Über Berg und Tal - 19.05 Die Viertel- 
stunde - 19.25 Münchner Abendschau 
Hessischer Rdf.: 18.30 Vater ist der 
Beste - 19.00 Hessenschau - 19.20 Im 
Land der Tiere - 19.30 Musik und gute 
Laune 


Nordd. Rdtf. mit Bremen: 13.00 Losbude 
zum kleinen Glück (Wdig.) - 18.35 Pro- 
grammhinweise - 18.45 Nordschau - 
19.25 Die Abenteuer des Hiram Holli- 
day 

Saarländischer Rdf.: 18.30 Blick ins 
Saarland und Nachbarländer - 19.10 
Lieder aus der Küche - 19.20 Sie schrei- 
ben mit 

Sender Freies Berlin: 13.00 Losbude 
zum kleinen Glück - 18.40 Welt-Kurz- 
nachr. - 18.45 Hollywood-Stars - 19.15 
Sandmännchen - 19.25 Berliner Abend- 
schau 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.20 
Hucky und seine Freunde - 18.50 
Abendschau - 19.20 Alarm für Dora X 


Westdeutscher Rdf.: 14.00 Die Woche 
— Hier und Heute - 18.40 Hier und 
Heute - 19.15 Alarm für Dara X 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Die dolle Deern 


Lustiges Bauernspiel. 

Von Georg Ruseler. 

Mit Hartwig Sievers, Jochen 
Schenck, Christa Wehling, 
Henry Vahl u. a. Aus dem 
Ohnsorg-Theater, Hamburg. 
DER BAUER Haukenfrerss — 
schon seit Jahren Witwer — 
kann sich mit den Heirats- 
plänen seines Sohnes nicht be- 
freunden. Vielmehr geht er 
selber auf Freiersfüßen. Ihm 
hat es seine resolute Haus- 
hälterin angetan, die er hei- 
raten möchte. Es kommt jedoch 
ganz anders, als die Braut sei- 
nes Sohnes auf dem Hof er- 
scheint. 


21.50 Tagesschau 


22.00 Wort zum Sonntag 
Landeskirchenrat 
Ludwig Quaas. 


22.10 Europameisterschaften 
der Leichtathleten 


19.30 Prisma des Westens 
20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 1929 — Manhattan N. Y. 


Ein Spielfilm mit Franchot Tone, 
Jean Muir, Margaret Lindsay 
v. a. Regie: Alfred E. Green. 
IM SCHATTEN der großen Welt- 
wirtschaftskrise, die im Herbst 
1929 durch den Kurssturz an 
der New Yorker Börse ausge- 
löst wurde, spielt dieser Film. 
Er schildert den Lebenskampf 
von vier jungen Amerikanern, 
die die Zeit hart auf die Probe 
stellt. 





FRANCHOT TONE spielt in „1929 
Manhattan N. Y.“ einen der vier jun- 
gen Amerikaner, die erkennen müs- 
sen, wie hart der Lebenskampf in 
Krisenzeiten sein kann. 


21.30 Unternehmen Südpol 
Fahrt in die Antarktis. 








16. September 


Über die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopf/Fichtelgebirge (BR) 


10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdig.) 
10.25 So lebt man auf den Philippinen 


11.00 Pax Christi 
Kath. Friedensarbeit heute. 
Bericht von Heinz Theo Risse 


11.30 Wochenspiegel 
der Tagesschau. 


12.00 Internat. Frühs 
mit sechs Journalisten aus 
fünf Ländern. 


12.50 Vorschau 


Programm der Woche 


13.10 Magazin der Woche 


Regionalumschau. 


14.50 Die goldene Maske 
Panik (Kinderstunde). 


15.00 Grenzsteine 


des Paradieses 
Hans Arp und sein Werk. 


15.30 Europameisterschaften 
der Leichtathleten 


aus Belgrad 

ALLE VIER JAHRE, und zwar 
genau im Zeitraum zwischen 
den Olympischen Spielen, fin- 
den Europameisterschatten d. 
Leichtathletik statt. Da es 
Weltmeisterschaften in dieser 
Sportart nicht gibt, stellen sie 
das größte Ereignis der Kämp- 
fe in Lauf, Sprung und Wurf 
außerhalb der Olympischen 
Spiele dar. 


18.45 Report 
Filmberichte zu den Nachrich- 
ten. 


19.30 Sportschau 


Berichte vom Wochenende 
20.00 Tagesschau, Wetter 


20.15 Morgen heiratet 


mein Mann 

Spielfilm mit Liselotte Pulver, 
Johannes Heesters, Paul Hub- 
schmid u. a. Regie: Kurt Hoff- 


mann. 
BEIM ZAHNARZT erfährt man 
bisweilen erstaunliche Dinge. 
Beispielsweise, daß der eigene 
Mann wieder heiraten wird. So 
ergeht es (in diesem Lustspiel) 
der reizenden Thesi Petersen 
(Liselotte Pulver), die aller- 
dings seit einiger Zeit von 
besagtem Heiratskandidaten 
(Johannes Heesters) geschie- 
den ist. Besonders glücklich ist 
sie seitdem eigentlich nicht, 
doch immer noch voll sprühen- 
den Temperaments. Sonst wür- 
de sie wohl kaum auf den 
Gedanken kommen, auf der 
Verlobungsfeier ihres einstigen 
Eheherrn aufzukreuzen. 
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WIEDER EINMAL muß Robert Pe- 
tersen (Johannes Heesters) feststellen 
daß Thesi (Liselotte Pulver) entzük- 
kend ist. Mit leisem Bedauern, denn 
Thesi war einmal seine Frau. 


21.45 Werner Bergengruen 


Auskunft 
espräch mit dem Dichter zu 
seinem 70. Geburtstag. 


22.05 Nachrichten 
22.10 Auf der Tribüne 


Sportveranstaltung vom 
Wochenende. 


Bayerischer Rd. Regionalprogramm: 
19.25 Bayerischer Bilderbogen 
Am Ludwig-Donau-Main-Kanal 


20.00 Tagesschau, Wetter 
28.15 Auf der Tribüne 


Sportveranstaltung vom 
Wochenende. 


21.00 Der Postillon von 
Lonjumeau 
Komische Oper in drei Akten. 
Musik von Adolphe Adam. 
Mit Stina-Britta Melander, John 
van Kesteren, Ernst Krukowski, 
Ivan Sardi. 
Regie: Werner Kelch. 
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17. September 


Uber die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopf/Fichtelgebirge (BR) 

10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdig.) 
10.25 Sportschau (Wdig.) - 10.55 Vilma 
und King. Geschichte einer Farmerfa- 
milie - 11.20 Wenn die Trosse reißt - 
12.00 Das aktuelle Magazin 


17.00 Von Beruf Hausfrau 


Bericht von Eva Baier-Post. 


17.45 Pax Christi 
Kath. Friedensarbeit heute. 
Bericht von Heinz Theo Risse 
(Wadlg.). 


Regionalprogramme: 

Bayerischer Rdf.: 18.50 Nachr. - 18.35 
Musikal, Unterhaltung - 19.05 Die Vier- 
telstunde - 19.25 Münchner Abend- 
schau 

Hessischer Rdf.: 18.25 Hucky und seine 
Freunde - 18.50 Sandmännchen - 19.00 
Hessenschau - 19.20 Haben Sie das 
erwartet? - 19.30 Eine Fehlspekulation 
Nordd. Rdf. mit Bremen: 18.20 Progr. - 
18.25 Nordschau - 19.25 Mutter ist die 
Allerbeste 

Saarländischer Rdf.: 18.30 Blick ins 
Saarland und Nachbarländer - 19.10 
Emil — oder der gute Ton - 19.20 Mu- 
sik liegt in der Luft 

Sender Freies Berlin: 16.30 Fehlspeku- 
lation - 18.40 Welt-Kurznachr. - 18.45 
Geheimauftrag für John Drake - 19.15 
Sandmänncen - 19.25 Berliner Abend- 
schau 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.20 
Stippvisiten in Amerika - 18.50 Abend- 
schau - 19.20 März bleibt März 
Westdeutscher Rdf.: 18.40 Hier und 
Heute - 19.15 Shannon klärt auf 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Rauschgift 


Reporter der Windrose berich- 
ten. Leitung: Peter von Zahn. 
IN DEN USA ist eine Kontro- 
verse darüber im Gange, ob 
Rauschgiftsüchtige als Kranke 
oder als Verbrecher behandelt 
werden sollen. Die Sendung 
erörtert Maßnahmen gegen 
Rauschgifthandel, Arzneimittel- 
mißbrauch und das Verbrecher- 
tum. 


20.50 Die sechs 
Siebeng'scheiten 
Wettstreit zwischen erwach- 
senen Schülern, Volkshoch- 
schule Marl — Volkshochschule 
Garmisch. 


Diesseits und jenseits 
der Zonengrenze 


Tagesschau 


Literatur im technischen 
Zeitalter 

Max Frisch liest aus einem 
unveröffentlichten Roman- 
Manuskript. 

EIN MANN, der zu erblinden 
drohte, plötzlich wieder sieht, 
es aber nicht sagt und seine 
Blindenrolle weiterspielt — 
das ist sicher einer der er- 
giebigsten Einfälle, die die Li- 
teratur in unserer Zeit hervor- 


gebracht hat. Max Frisch ist 
der „Erfinder“ dieser Roman- 
gestalt. 





Westdeutscher 


Rdf. 
19.350 Prisma des Westens 


Regionalprogr.: 


20.00 
20.20 


Tagesschau, Wetter 


Wir sprechen für 
die Zone 


Tödliches Geheimnis 

Ein Spielfilm mit Burgess Me- 
redith, Dulcie Gray u. a. 
Regie: Anthony Kimmins 

DER SPIELFILM „Tödliches Ge- 
heimnis” schildert das aufrei- 
bende Leben eines Tiefenpsy- 
chologen. 


20.35 
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GROSSE SORGEN hat der Psychia- 
ter Felix Milne (Burgess Meredith) 
mit einem seiner Patienten. Für 
seine Frau Patricia (Dulcie Gray) 
läßt ihm sein Beruf kaum Zeit. 
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18. September 





Über die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopf/Fichtelgebirge (BR) 

10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdig.) 
10.25 Schaubude - 11.05 Rummelplatz- 
meiodie - 11.25 Mit Karl Kling durch 
Afrika - 12.00 Das aktuelle Magazin 


17.00 Lieber kleiner Fidibus 
Eine Bildergeschichte. 
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VON DEN STREICHEN des kleinen 
Seeteufels Fidibus erzählt eine Bil- 
dergeschichte von Günther Spang 
und Rolf Rettich. 


17.15 Bei mir im Wald 


Ein Förster erzählt 
(Kinderstunde) 


17.35 Ich merk‘ mir was 
Legespiel für Kinder. 


Regionalprogramme: 


Bayerischer Rdf.: 18.50 Nachr. - 18.35 
Leonce und sein Schatz - 19.05 Die 
Viertelstunde - 19.25 Münchner Abend- 
schau 


Hessischer Rdf.: 18.25 im letzten 
Augenblick - 18.50 Sandmännchen - 
19.00 Hessenschau 19.20 Sehr zum 
Wohle - 19.30 Mit Siebenmeilenstiefeln 


Nordd. Rdf. mit Bremen: 18.20 Progr. - 
18.25 Nordschau - 19.25 Menschen und 
Märkte 


Saarländischer Rdf.: 18.30 Blick ins 
Saarland und Nachbarländer - 19.10 
Schlagzeilen des Jahrhunderts - 19.20 
Funkstreife Isar 12 


Sender Freies Berlin: 16.30 Weh’ dem, 
der zieht - 18.40 Welt-Kurznachr. - 18.45 
Der Drache von Komodo - 19.15 Sand- 
männchen - 19.25 ‚Berliner Abendschau 


Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.20 
Vater ist der Beste - 18.50 Abend- 
schau - 19.20 Mein Vater Hazy 


Westdeutscher Rdf.: 18.40 Hier und 
Heute - 19.15 Sag die Wahrheit 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Europa — Richtung 2000 


Anatomie eines Kontinents in 
sechs Kapiteln. 

Von Dr. Robert Jungk. 

3. Nach dem Mond fliegen sie, 
aber nach Sperone kommt nie- 
mand. Unterentwickeltes Europa 


Wetter veränderlich 

Von Eugen Gürster. 

Mit Fritz Remond, Hans Her- 
mann Schaufuß, Angelika Hauff, 
Karl Schönböck, Dieter Kirch- 
lechner u. a. 

Regie: Charles Regnier. 

DIE SELTENE KUNST, es allen 
recht zu machen, demonstriert 
der Theaterdirektor Puche in 
Eugen Göürsters Lustspiel „Wet- 
ter veränderlich“. Obwohl die 
Handluna im Paris des Jahres 
1877 spielt, ist das Thema des 
Stückes, die Wechselwirkung 
von Kunst und Politik. über die 
Zeiten hinweg aktuell. 


22.25 Tagesschau 


21.20 





STUREISE, 


Westdeutscher Rdf. Regionalprogr.: 
19.30 Prisma des Westens 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Reise nach drüben 
Ein nachdenkliches Fragespiel. 
Mit Joseph Caspar Witsch. 


Spaß mit Ernst 


(Stankovski) 

Von Mischa Mleinek, mit Inge 
Brandenburg, Carmela Corren, 
Erika von Thellmann, Anna- 
luise Schubert, Angela Pschi- 
gode, Olaa von Togqni, Heidi 
Treutler, Ernst Stankovski u. a. 
Reaie: Bernard Thieme. 
ZUSCHAUERBRIEFE — sie tref- 
fen zu Tausenden bei den 
Fernsehanstalten ein, und Ernst 
Stankovski hat beschlossen, 
sie zur Grundlage einer neuen 
Folge seiner Sendung „Spaß 
mit Ernst” zu machen. 


20.50 
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19. September 


Über die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopf/Fichtelgebirge (BR) 

10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdig.) 
10,25 Staustufen im Moseltal - 10.50 
Geschlossene Gesellschaft. Von Jean 
Paul Sartre. Mit Brigitte Horney, Kurt 
Meisel u. a. - 12.00 Das aktuelle 
Magazin 


17.00 Gutenberg . 
Szenen aus seinem Leben. 
Gespielt von Puppen der Ge- 
brüder Diehl. 


Werkstoff Glas 
Ernst von Khuon berichtet. 
(Jugendstunde) 


17.15 


Regionalprogramme: 


Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. - 18.35 
Die Inka-Statuve - 19.05 Die Viertel- 
stunde - 19.25 Münchner Abendschau 


Hessischer Rdf.: 18.25 Der brave Pitty 
- 18.50 Sandmännchen - 19.00 Hessen- 
schau - 19.20 Kurbelkasten-Allerlei - 
19.50 Geheimauftrag für John Drake 


Nordd. Rdf. mit Bremen: 18.20 Proar. - 
18.25 Nordschau - 19.25 Wer ist Tat- 
cher? 


Saarländischer Rdf.: 18.30 Blick ins 
Saarland und Nachbarländer - 19.10 
Rechts oder links? - 19.20 Anzeige 
gegen Unbekannt 


Sender Freies Berlin: 16.30 Familie 
Michael in Afrika - 18.40 Welt-Kurz- 
nachr. - 18.45 Meine drei Söhne - 19.15 
Sandmännchen - 19.25 Berliner Abend- 
schau 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.20 
Familie Michael in Afrika (Wdlq.) - 
18.50 Abendschau - 19.20 Pariser Kam- 
mertheater 


Westdeutscher Rdf.: 18.40 Hier und 
Heute - 19.15 Kummerkasten 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Drei Perlen zum Ersten... 
Eine Unterhaltungssendung. 
Von und mit Elfie Pertramer. 
IN DIESER SENDUNG werden 
drei Perlen versteigert, mit 
denen es eine sonderbare Be- 
wandtnis hat. Eine gute Kü- 
chenfee hat in diese drei Per- 
len die Seelen dreier muster- 
gültiger „Perlen“ aus der guten 
alten Zeit hineingezaubert. 





DREI PERLEN: (v.links nach rechts) 
Erni Singerl, Anita Bucher, Ursula 
Reit. : 


21.10 Holztrift in Tirol 

Film aus dem Brandenberger 
Tal. 

Paul Dukas: 

Der Zauberlehrling 

Es spielt das Radio-Sympho- 
nie-Orchester, Berlin, Fricsay- 
Fernsehkonzert. 


22.40 Tagesschau 


21.50 





Westdeutscher Rdf. 


Regionalprogr.: 
19.350 Prisma des Westens 


20.00 Tagesschau, Wetter 


20.20 Religion und Macht 
Bericht vom tragischen Leben 
Kaiser Karls V. 
Von Artur Müller. 


Die g Wut 


des Euibop Hotz 
Von Max Frisch 

Mit Robert Graf, Karin Schlem- 
mer, Ina Peters, Harry Wü- 
stenhagen u. a. 

Regie: Paul Verhoeven. 

DIESES FERNSEHSPIEL ist die 
kabarettistische Darstellung 
einer Ehekrise, die sich bis zur 
Zertrümmerung des Mobiliars 
zuspitzt. Ehebruch und Unver- 
einbarkeit der Charaktere sind 
die Argumente, di®@ hier ins 
Treffen geführt werden. Beide 
aber, das zeigt sich erst nach 
Umwegen über Afrika und 
Fremdenlegion, entbehren je- 
der Grundlage. 


21.00 
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20. September 


Über die Fernsehsender des NDR, SFB, 
Meißner (HR), Kreuzberg/Rhön und 
Ochsenkopf/Fichtelgebirge (BR) 

10.00 Nachr. - 10.05 Tagesschau (Wdig.) 
10.25 Erstarrte Küste - 10.35 Firma Hes- 
selbach. Gehaltserhöhung. Von und 
mit Wolf Schmidt - 11.20 The Black and 
White Minstrei Show - 12.00 Das ak- 
tvelle Magazin 


17.00 Ratet mal! 


Kinder spielen, bauen, schauen. 


Regionalprogramme: 

Bayerischer Rdf.: 18.30 Nachr. - 18.35 
Leben des Meeres - 19.05 Die Viertel- 
stunde - 19.25 Münchner Abendschau 
Hessischer Rdf.: 18.25 Familie Michael 
in Afrika - 18.50 Sandmännchen - 19.00 
Hessenschau - 19.20 Achtung, Ampel! 
- 19.30 Sag die Wahrheit ? 
Nordd. Rdf. mit Bremen: 18.20 Progr. - 
18.25 Nordschau - 19.25 Begegnung mit 
einer Sängerin 

Saarländischer Rdf.: 18.30 Blick ins 
Saarland und Nachbarländer - 19.10 


Zeichentrickfilm - 19.20 im letzten 
Augenblick 

Sender Freies Berlin: 16.30 Meine 
Schwester Ellen - 18.40 Welt-Kurz- 


nachr. - 18.45 Chikago-Ballett - 19.15 
Sandmännchen - 19.25 Berliner Abend- 
schau 

Süddeutscher Rdf. und SWF: 18.20 
Fred Astaire - 18.50 Abendschau - 19.20 
Fenstergucker 

Westdeutscher Rdf.: 18.40 Hier und 
Heute - 19.15 Mit Siebenmeilenstiefeln 


20.00 Tagesschau, Wetter 
20.20 Doiia Rosita bleibt ledig 


oder 

Die Sprache der Blumen 
Granadiner Dichtung um das 
Jahr 1900. 

In verschiedene Gärten einge- 
teilt vu. mit Gesang und Tanz. 
Von Federico Garcia Lorca. 


Mit Elfriede Kuzmany, Luise 
Ullrich, Anne Kersten, Inarid 
Resch, Eva Berthold, Dorit 


Amann, Monika Faber, Claudia 
Bethge, Rosemarie Kilian u. a. 
Regie: Hans Reinhard Müller. 


Singapur — 

Hafen ohne Heimat 
Filmbericht. Von Peter Grubbe 
und Jochen Maass. 

DAS THEMA der „Dona Rosita”, 
das vergebliche Warten eines 
Mädchens auf einen Mann, bis 
sie zur alten Junafer wird, ist 
hier — trotz aller Späße am 
Rande, die im zweiten Akt zur 
Burleske werden — mit gro- 
ßem Ernst vorgetragen. i 


22.30 Tagesschau 


22.00 






Westdeutscher Rdf. 


Regionalprogr.: 
19.30 Prisma des Westens 


20.00 
20.20 


Tagesschau, Wetter 


Die heimlichen Parteien 
Kritische Betrachtung von 
Rudolf Radke. 


Annelie — Annelou 
Kleine Geschichte mit Musik 
mit Harald Juhnke, Udo Jür- 


21.05 


gens, Silvio Francesco u. a. 
Regie: Klaus Überall. 
21.45 Der Glöckner 
von Notre Dame 
Aus den Kindertagen des 


Films. 

EIN MEILENSTEIN auf dem 
Wege der Gattung Film zu 
künstlerischer Anerkennung: 
Mit diesem Film wurden neve 
Normen geschaffen, auch wenn 
manche Szenen uns heute 
„komisch“ scheinen mögen — 
sie entsprachen dem Ge- 
schmack von 1923. Faszinierend 
noch immer der große Ver- 
wandlungskünstler Lou Cha- 


ney, der Meister der dämoni- 
schen Maske. 


Big, 


EINE SZENE aus einer neueren Ver- 
flmung des Romanstoffes „Der 
Glöckner von Notre Dame“ von Vic- 
tor Hugo, in der der berühmte Dar- 
steller Anthony Quinn die Rolle des 
entstellten Glöckners spielt. 


22.05 Mit anderen Au 
Pastor Dr. H. E. Pries. 
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Programmänderungen vorbehalten 
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FINAS die Feine-wo nur das Beste gut genug ist 


